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5 Berichtigungen 


Die in der vorliegenden Abhandlung erwähnten, aber nicht vorhandenen Bildtafeln 
und Abbildungen sind in dem zweiten Teil enthalten. Der erste Teil (der jetzt 
vorliegenden Abhandlung) wird zusammen mit dem zweiten Teil noch bis Jahres- 
ende veröffentlicht werden, 


Zeile 13 von oben: 
Zeile 5 von unten: 
Zeile 7 von oben: 
Zeile 7 von unten: 
Zeile 2 von oben: 
Zeile 7 von unten: 
Zeile 3 von unten: 
Zeile 3 von oben: 
Zeile 5 von unten: 
Zeile 4 von oben: 
Zeile 6 von unten: 


Zeile 6 von oben: 
Zeile 3 von unten: 
Zeile 8 von oben: 
Zeile 12 von unten: 


statt stiße - stieß 

statt Abb.22 - Abb. 20a 

statt Abb.1 - Abb.4 

statt Abb.1 - Taf.3,Abb,4 

statt Abb.2 - Abb.6 

statt Abb.4b - Taf.3,Abb.5, vgl. Textabb.S.22 b. 
statt Abb.6 - Taf. 3, Abb.6 

statt Abb.7 - Taf.3, Abb, 7 

statt geotisch - getisch 

statt Blutrünstigen - blutrünstigen 

statt Wir sehen in der Textabbildung a) und b) - 
Wir sehen in der Textabbildung Seite 22, a) und b) 
statt Jahrkunderttausend - Jahrtausend 

statt Alphabeth - Alphabet 

statt Palatale - Labiale 

statt mit mit Lautwechsel - mit Lautwechsel 





: die Abzeichnung des schweizerischen Himmel-Erde-Spiels ist ver- 
sehentlich ausgefallen, wird in der zweiten Ausgabe, der Gesamt- 
ausgabe (I. und II. Teil), gebracht werden. 


Zeile 2 von oben: 
Zeile 1 von oben: 
Zeile 12 von oben: 


statt mit oder - mit 2 oder 
statt Megalithgrüber - Megalithgräber 


statt steingröber - steingräber 
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VORWORT 


Die vorliegende Festschrift enthält den ersten, einleitenden Teil der Ab- 
handlung von Herman Wirth " Die Entdeckung der " Alt-Italiker" - Inschrif- 
ten in der Pfalz und ihre Deutung”. Die Veröffentlichung der ganzen Ab- 
handlung, Teil] und II, wird voraussichtlich noch zur Jahreswende folgen, 
Damit und mit der gleichzeitigen ersten geistesurgeschichtlichen Ausstel- 
lung "Eccestan "Mutterstein" und die Frauenberge" in Fromhausen/Lippe 
schließt der nunmehr in das 90, Lebensjahr eingetretene Forscher sein bahn- 
brechendes Lebenswerk ab, das er dank der geistigen und sonstigen auf- 
opfernden Mitwirkung und Hilfe seiner Lebensgefährtin in einem halben 
Jahrhundert als die Wissenschaft von der menschlichen Geistesurgeschichte, 
der Ursymbolkunde, zustande bringen konnte, 


Wir sind nunmehr an die Quelle, den Urborn des Abendlandes angelangt. 
Zum ersten Male überblicken wir den Lebenslauf des abendländischen 
Menschens, der europäischen, weißen Rasse, in Schicksalsstunde der Er- 
kenntnis, der Selbstbesinnung und Selbstbestimmung, Eine europäische 
Urgemeinschaft mit ihrer Erdensendung umfaßt uns, deren Kern jene teuta-, 
"deutschen" Völker, die "Volk und Land"-Leute waren, - jene "Alt-Itali- 
ker", die Germanen und die Kelten, Die "Herz-Haupt"-Stätte ihrer Ur- 
und Allmutter war in Deutschland, 


Möge es ein Wahrzeichen sein: für die Wiedererstehung und Wiedervereini- 
gung des Abendlandes als Mutterland, - für die Erneuerung und Heiligung 
des Lebens auf unserer Erde, - noch in letzter Stunde, 


Der Vorstand der Europäischen Sammlung für 
Urgemeinschaftskunde e, V. , Marburg/Lahn 





Porue Du üu 








INHALTSÜBERSICHT- 


Die Entdeckung der vorgeschichtlichen Felsritzungen 
in.des Pfalz, «Eudwig SCHE N a a er 


Die Feuton da: u. seat Belalre ; are fa 


Die Felsmalereien Spaniens der ausgehenden jüngeren 


Steinzeit ..... RO Br OL ee 
Die nordischen Felsbilder (hällristningar) ........... DEREN 
Die Felsmalerei von Chiquita und Barranco, der Disäsen 

und die toutonischen Felsinschriften der Pfalz ............ 
Die Felsmalerei von Barranco de la Niebla ......... saenns 
Die toutonischen Felsritzungen in der Pfalz ............. u 


Die Dauerüberlieferungen des toutonischen Urglaubens 
und seiner Kultinstitution im Gallien der Römerzeit ....... 


Das ulebord und der "uod-Bringer"-Schwan der " mütter- 
lichen" Urgemeinschaft nördlich und südlich der Pyrenäen .. 


Die Göttliche Mutter und ihre drei "Mütter" in der 
Grotte von Ussat-les-Bains (Nord-Pyrenäen) ....uusuco2. cos 


Die "lange Nase” der Allmutter und die Teilbarkeit von 
Zeit und Raum ....eesensorenoneoneeenenenunnen nenne 


Bas Jahr Ver Add u.n Mean hen: hai Ban 
Die kupferzeitlichen Vor- oder Ur-"Italiker”-Inschriften 

am. Onfario-See in,Kanada sonsndesasesaaadenunnnenuns “a 
Die Göttliche Mutter vom Altar in Le Commingues ........ 


Die Hacke als sozial-religiöses Ursymbol ............. |. 
Die Schriftdenkmäler dr # Tys aett .......... sanens 
Die Inschrift von La Madeleine .......ereree 0. she er 
Die Inschrift von La Madeleine und El-Hosch............ .. 


Seite 


BR 


11 
12 
14 


17 


20 


3l 
3 


36 
38 
40 
43 
51 








Zusammenfassung. Die Namen der Göttlichen Mutter 
in den Felspitzungen. der Pfalz - „zcuaussesennadarsaneee “- 


Der Verlauf des urreligionsgeschichtlichen Zeitalters 
im Abendland bis zur Entstehung des Christentums (Tabelle) .. 


Verzeichnis der Abbildungen und Quellenangabe ........... 
Anmerkungen ....... Endassancanudanesenminge« ee, 
Anhang : Abbildungen .......... OO EEE . 
4 


Seite 


57 


65 
67 





$ 


Mit der Zeit- und Sinnbestimmung der in der Pfalz entdeckten Felsritzun- 
gen treten wir in einen neuen und entscheidenden Abschnitt unserer mensch- 
lichen Geistesgeschichte - unserer Geistesurgeschichte - ein. Zum ersten 
Male sind uns Denkmälerfunde zu teil geworden, die das Bindeglied zwi- 
schen geschichtlicher und vorgeschichtlicher, urgeschichtlicher Zeit bil- 
den. Die unmittelbare Dauerüberlieferung, die die "Altitaliker” der Pfalz 
mit den letzteiszeitlichen Kulturträgern des südwestlichen, atlantischen 
Europa blut- wie geistesmäßig verbindet, ermöglicht es uns, ein symbol- 
schriftgeschichtlich begründetes Wissen an Stelle der bisherigen "-ismen", 
der Arbeitshypothesen der bezogenen Fachwissenschaften (Vorgeschichte, 
vergleichende Religonsgeschichte, Völkerkunde) zu stellen. Wir haben nun 
wortinschriftliche Belege (Altamira, Mas d’Azil), zeitgenössische Urkun- 
den, deren Deutungen uns durch die "Altitaliker” - Inschriften der Pfalz 
ermöglicht wird und brauchen nicht länger sehr fragwürdige Rekonstruk - 
tionsversuche zu unternehmen mit Hilfe von ebenso fraglichen Überliefe- 
rungen sogenannter "Primitiven" oder "Naturvölkern". Die Zeit dieser 

" -ismen", in denen auch hie und da einige Körner Wahrheit stecken, ist 
nun endgültig vorbei. Wir erhalten ein gesichertes Ausgangswissen, das 
es uns ermöglicht, die jeweilig jüngere Stufe der Dauerüberlieferung einer ' 
Urgemeinschaft von Blut und Geist schrittweise von fernster Vergangenheit 
bis zu unserem Jahrhundert noch zu verfolgen. Ausgangspunkt bilden dabei 
immer wieder jene Begriffszeichen, Ideogramme, die die Geistesschöpfung 
einer nordatlantischen Urrasse, der späteren weißen Rasse, des homo sapiens 
diluvialis europaeus darstellen, 

Was nun diese "Altitaliker” -Felsritzungen betrifft, so handelt es sich um 
Inschriften, Ritzungen, auch verbunden. mit sinnbildlichen Zeichen, Sym- 
bolen, die Ing. Ludwig Schmidt (Kaiserslautern) in jahrelanger, unermüd- 








licher Sucharbeit an und auf Bergen und Felsen im Raume Pfalz und Um- 
kreis zu Tage gefördert hat, Die Inschriften, die meistens aus zwei bis drei 
Buchstaben von der. Art lateinischer Kapitalschrift bestehen, sind formel- 
haften Charakters, der sich in den häufigen gleichen Zeichenverbindungen, 
Ligaturen, kund tut, 

Vergebens bemühte sich Ludwig Schmidt, bei verschiedenen öffentlichen 
Stellen Aufschluß über sein sich stets erweiterndes Material zu erhalten. 
Man maß dem keine Bedeutung bei: "vielleicht römisch" - "später" - 
"Neuzeit" - "banal" usw. Schließlich gelangte Schmidt dann zu dem Ur- 
symbol- und Urreligionshistoriker Herman Wirth in Marburg an der Lahn, 
Beim ersten Blick in das Material war mir klar, daß hier urreligiöse Über- 
lieferung vorliegen müsse, auch wenn es sich um volksaltgläubiges Brauch- 
tum Galliens in der Römerzeit handeln sollte. Dann aber stiße ich auf 
höchst altertümliche Merkmale wie das E mit drei Tupfen E: 5 
wie andere Ligaturen m - M usw. - unverkennbar in eine Richtung 
wiesen alsltallnl, 

Die Träger dieser kultischen Schriftdenkmäler der Pfalz müssen jene Völker 
zwischen Germanen und Kelten gewesen sein, wie sie in einer gemeinsa- 
men Untersuchung dreier Fachwissenschaftler, Rolf Hartmann, Georg Kosak 
und Hans Kuhn (1962), angepeilt worden waren. Diese bisher nicht erkenn- 
baren, erfaßbaren Völker sind aber für die Erlangung eines Gesamtbildes der 
alt- und ureuropäischen Kulturgeschichte von großer Bedeutung, da sie das 
fehlende Glied in der Kerngruppe der alteuropäischen Völker darstellen, die 
sich sprachlich mit jenem gemeinsamen Namen teuta - (Bedeutung "Volk" 
und "Land") bezeichnen; die Germanen, Kelten und Ilyrer”). 

Das Endergebnis der Untersuchung der oben genannten drei Fachwissenschaft- 


ler war, daß diese noch unbekannten Völker in der Hauptmenge In südlicher 





Richtung abgewandert sein müßten und - von sprachlichen Nachklängen, 
u.a. in Flurnamen, abgesehen - für uns kulturgeschichtlich noch nicht greif- 
bar wären. Man hat sie also "Italiker" genannt, weil sie südwärts, über die ' 
Alpen, nach Italien ausgewandert sind und ab Mitte des letzten Jahrtausends 
v. Ztr. durch Inschriften in Mittel- und Süditalien bezeugt sind. Die Ab- 
wanderung aus dem nordwestlichen Raum Germaniens und dem nördlichen 
Raum Galliens muß vor der älteren Eiszeit (Hallstadt-Kultur) erfolgt sein, 

da die Germanen und "Altitaliker" wohl das Wort für "Erz" (Bronze) ge- 
meinsam haben (altitalisch aife)s, lateinisch aes, gotisch aiz), aber nicht 
mehr das Wort für "Eisen", altnordisch isarn, gotisch eisarn, das die Germa - 
nen wahrscheinlich in der La-Töne-Zeit (um 500 v. Ztr.) aus dem nun be- 
nachbarten Keltischen (isarno) übernahmen. Das altitalische ferzom = Eisen 
aber entspricht dem lateinischen ferrum. Die betreffenden "Italiker" - 
Stämme waren also damals schon über die Alpen nach Italien abgewandert. 
Und das in der alten Heimat zwischen Weser und Kanal zurückgebliebene 
"Italiker" -Volkstum ging in dem ingwäonischen Germanentum und dem 
auch in Nordgallien vorgedrungenen Keltentum auf, wurde germanisiert 

und keltisiert, was im ersterem Falle durch eine ältere Blut- und Kulturver- 
wandtschaft zwischen dem "altitalischen” und ingwäonischen germanischen 
Volkstum gefördert wurde. Erst an Hand des von Ludwig Schmidt bisher zu- 
ammengetragenen Denkmäler-Materials vermögen wir zu erkennen, wie 
ıtark sich in diesemi ehemaligen "altitalischen“ Raum die Daueriberliefe- 
rung Ihrer alten Kultsymbolik in germanischer Gemeinschaft bis zur Neuzeit 
weiter erhalten hat. | 

Wenn wir uns nun an Hand der Schmidt’ schen Denkmälerfunde mit dem 
Geistesgut dieser "Altitaliker” befassen werden, so ist die Beibehaltung die- 


ses Namens nicht länger möglich; denn "Italiker" sind sie eigentlich nur 











das letzte Halbjahrtausend v. Ztr. gewesen, aus dem ihre Schriftdenkmäler 
- richtige Schriftdenkmäler mit Buchstabenschrift - zu Tage gefördert wur- 
den. Dann verschwinden diese Denkmäler und es herrscht nur noch latei- 
nische, römische Schrift und Sprache. 

Die Toutonen, Aber bevor diese’'Italiker" von Westdeutschland und Nord- 
gallien und Belgien nach Italien abwanderten, liegt eine Volksurgeschichte 
als Volksgeistesurgeschichte von annähernd 30 000 Jahren hinter ihnen. Und 
für diese ihre eigentliche und eigenste Vergangenheit müssen wir auch den 
arteigenen volklichen Namen prägen, wie er im oskischen touto "civitas”, 
"die Gemein” ja vorliegt - "Toutonen". Oskisch touto "civitas” ist tovto 
auszusprechen, erscheint daher auch in den mit griechischer Schrift abge- 
faßten Texten als T’W) Fr do. 

Damit sind sie abgegrenzt gegen die anderen ureuropäischen Kernvölker, 
die Germanen, Kelten und Illyrer, und doch mit diesem ihrem Namen in 
die Gesamtbezeichnung dieser teuta-Völker eingegliedert. Besonders blei- 
ben sie verbunden mit dem ingwäonischen Germanenturm des Nordseekreises, 
nach Plinius und Tacitus "das erste Volk", Hauptvolk der Germanen, Die 
altitalischen und ligurischen Umbri und Ambrones sind gleicher Blutes- und 
Geistesherkunft wie die ingwäonischen Ambronen, an die noch der Name der 


nordfriesischen Insel Am(b)rum erinnere, > 


). Und die aufgefundenen "Itali- 
ker" -Hausurnen in Italien zeigen am Dachfirst als Giebelzeichen das friesi- 
sche ulebord ("uodil"-bort, -brett) das Schwänepaar mit der Scheibe, d.i. 
dem Sonnenjahresrad & (siehe Abb. 22), dem Zeichen des "heim", 
der Siedlung, lateinisch mundus, altitalisch mundos, der "Gemein", oskisch 
touto, umbrich tota "civitas”, des "Volkes", jener teuta, die als theudho- 


germanische Gemeinschaftsbezeichnung war: altfriesisch thiade, altsäch- 


sisch thioda, althochdeutsch diota, usw. - alles weiblichen Geschlechtes. 








Zunächst war meine menschlich-wissenschaftliche Aufgabe, dem Entdecker 
dieser noch zu erschließenden Denkmäler einen Ausweis für den vor- bzw. 
urgeschichtlichen Charakter seines noch verkannten Fundmaterials zu be- 
schaffen, So schrieb ich dann ein Gutachten, in dem ich eine Einzelheit 

aus der Felsmalerei von Cueva de la Chiquita (Canamero, Caceres, Gua- 
diana) als Vergleichsbeleg für das entsprechende Motiv in den pfälzischen 
Felsritzungen heranzog (Abb. 1). 

Die Felsmalereien Spaniens der ausgehenden jüngeren Steinzeit 

Die betreffende spanische Felsmalerei ist um die Wende des 3. /2. Jahr- 
tausends v. Ztr. anzusetzen. Sie ist weiter eine urreligionsgeschichtliche 
Urkunde, die viel auszusagen vermag, wie die Gesamtheit dieser spanischen 
Feismalereien, die noch völlig unerschlossen ist. Sie konnte darum nicht 
erschlossen werden, weil die Voraussetzungen dazu - die Ursymbolkunde - 
fehlte, So liegt das große vierbändige Werk von Henri Breuil "Les peintures 
ıupestres schematiques de la P&ninsule Iberique” (1%3-35) wie eine unaus- 
wehobene Schatzgrube da, aus der hier zum ersten Male die Zeugnisse ei- 
ner Dauerüberlieferung der eruopäischen Urreligion beigebracht werden kön- 
nen, wie sie in den nordischen Felszeichnungen in diesen Einzelheiten 

nicht ausfindig gemacht werden können. Diese spanischen Felsmalereien 
ind Pinseleien primitiver und primitivster Art. Aber der primitive Pinsel 
konnte die kleinsten Besonderheiten noch fein wiedergeben, die mit dem 
Steinmeißel in dem Bohusläner Granit nicht zu bewerkstelligen waren. 

Siehe die Kalenderscheibe von Fossum, eigentlich eine Holzkerbscheibe mit 
darin eingeritzten Symbolen. Das vermochte der hällristnings-Steinhauer 
nicht, sondern er klopfte die wichtigsten Symbole roh außerhalb des Schei- 
benrandes (Abb. 120 a). 


Und wenn die spanischen Felspinseleien sich nicht mit den monumentalen 








Schiffsbildern und Gestalten der Bohusländer hällristnigar messen können, 
so bieten sie alle Einzelheiten der Kultsymbolik, die uns oben fehlen, Es 
sind durchweg kleine Bitt- und Weihemalereien, von "kleinen Leuten", 
Siedlern und Hirten usw. angebracht. Sie enthalten immer dasselbe, aber 
in unerschöpflicher Wandelfähigkeit des Symbolausdruckes; die Bitte an die 
Göttliche Mutter um den Lichtsegen für das Leben, den neuen Lebensgang, 
den neuen "Jahrgang" - die ewige Wiedergeburt, den ewigen Lenz. Man 
kann Stunden davor sitzen, vor den Tafeln mit diesen Eintragungen an den 
Wänden des Felsdaches (abri), der Höhle, - die "Kapelle" irgendeiner klei- 
nen Siedlung, eines Gehöftes, eines Fleckens, - und immer wieder erschei- 
nen neue Wechselformen. Zeichenverbindungen der Symbolik einer kosmi - 
schen Urreligion von der göttlichen Allmutter. Es ist eine rührende kind- 
liche Voiksfrömmigkeit, die das Volk sich in drei Jahrtausenden in der Ge- 
stalt der Gottesmutter Maria tiefenseelisch ais Allmutter wieder zurückho- 
len sollte, 

Auch sind die spanischen Felsmalereien darum eine viel altertümlichere 
Quelle, weil sie die örtliche Dauerüberlieferung, die bodenständige Konti- 
nuität der Urreligion - in zwiefachem Sinne - der "Mutter" -Religion dar- 
stellen. Die Mutter-Religion des jungsteinzeitlichen Großsteingräber- und 
Felsbilderzeitalters von Atlantisch-Europa ist die jungpaläoithische Kultur 
von Atlantisch-Südwesteuropa der letzten Eiszeit, - die Urreligion von der 
Ur- und Allmutter. Erst in der älteren jüngeren Steinzeit verbreitet sich 
die Mythysierung der "Kraft", die von der Allmutter ausgeht -I> 8 25 = 
zu einem vom Mythos "Gottsohn", der der "Bote" (altindisch duta) zwi- 
schen Himmel und Erde und der Seelengeleiter ist. Auf ihn wird dann auch 


der "Jahrgang" der Göttlichen Mutter, Allmutter, übertragen. 
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Ie nordischen Felsbilder (hällristningar) 

Während in den spanischen Felsmalereien der "Jahrgang" noch fast aus- 
wchlleßlich mit der Göttlichen Mutter altgläubig verbunden bleibt, ist er in 
den nordischen hällristningar, den Felsbildern von Bohuslän, @stfold usw. 

nd erst recht in der jüngeren von Östergötland und Schonen ganz auf den 
Gottsohn, den Sohn des Himmels und der Erde, übergegangen. 

Diese nordischen hällristnigar stellen aber keine örtliche Dauerüberlieferung 
dar, sondern die nordische, skandinavische hällristnings-Kultur des Acker- 
\nuzeitalters, setzt erst gegen Ende des 3, Jahrtausends v. Ztr. ein,wenn aus 
em nordwestdeutschen und dänischen Raum die Megalith-Bauernbevölkerung 
vor dem Ansturm der Streitaxtleute über Kattegat und Skagerrak nach Süd- 
westskandinavien, Bohuslän, ausweicht. 

Wie ich schon im "Neuen Externsteine-Führer" nachgewiesen habe, ist der 
Visfsen "Disenberg" in Südbohuslän, mit seiner, X X - und g Sym- 
\iik eine Tochtergründung des Eecestan "Mutterstein” im Lippischen. Und 
\t dieser"Mutterstein" ein toutonisches Zentralheiligtum der Allmutter und 
Ines "Herz-Hauptes" gewesen, wie unsere jetzige Kurzuntersuchung weiter 
beitätigen soll. 

Die Felsmalerei von Chiquita und Barranco, der Disäsen und die toutonischen 
Jelsinschriften der Pfalz 

No stellt nun die Votivmalerei in der Höhle der Chiquita (Abb, 1) die Gött- 
liche Mutter in dem kathodos (Abstieg) ihres "Jahrganges" dar, wo sie mit 
esenkten Armen verbildlicht oder überhaupt nur als er T. oder ln usw. 
Iezeichnet wird. Von ihrem linken Fuß geht - durch einen Verbindungsstrich 
angedeutet - die "Kraft" hervor, in der Minuskel-(Kleinschrift) -Form L 

des 2 -Zeichens, dem das ® -Zeichen für das Wickelkind folgt. 


Der Schluß ist eine Zuschrift ME: , eine Formel; die sich auch in den 
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toutonischen Inschriften der Pfalz finder, nicht nur aln M E ‚ und als 


Ligatur M- ‚ sondern auch als das E mit den drei Kligelchen (Abb. 2, 
Burgruine Drachenfels). Drei Tupfen, Kügelchen oder Nipfchen versinnbild- 
lichen seit der jungpaläothischen Mutterkultur auch in dor Tochterkultur, der 
Megalith-, Großsteingräberkultur die drei Generationen, Geschlechter des 
Menschenlebens: - Kinder, Erwachsene, Alter, * die Kinder, die Eltern, 

die Großeltern, Ahnen, während die Vier-Zahl, wie am E der Felsmalerei 
von Chiquita, die aus den vier Himmelsrichtungen der Erde zu der Allmutter 
kommenden Bitt-Tupfen bezeichnen, auf die die Allmutier die 5 "Kraft", 
"Beseelung", dann auch als oo hinabsendet, (Siehe Nachtrag 1). 

So sehen wir in der Felszeichnung von Bräcke »-Lökebacken (Süd -Bohuslän), 
die zum Kulturkreis des Dissen gehört, wie oben im Himmel eine 4er Reihe 
von Ahnenseelennäpfchen (älvkvarnar) zu der Göttlichen Mutter 4 em- 
porsteigt. Während unten, in der Erdregion, unter einer großen Jahrgangs- 
Darstellung, der Gottsohn als "Herr des Frühlings” (Freys aett) mit seiner 
sinnbildlichen Y Hand, der "Sprießenmachenden", das S einer 3er 
Reihe von älvkvarnar der drei aettir "Geschlechter" spendet „ 

Die Felsmalerei von Barranco de la Niebla 

Zur weiteren Deutungsbestätigung der Felsmalerei der Chiquita sehen wir 

uns noch eine ähnliche an den Felsen von Barranco de la Niebla, Sierra 
Morena an (Abb. 4b). Die linksläufige Darstellung zeigt die Göttliche Mut- 
ter (Gott-Sohn?) im Abstieg mit der "sinkenden Sonne", Wickelkind mit 
"Kraft"-, "Beseelungs" -Zeichen Pi und das N "Ur" -Zeichen als 

Haus der Göttlichen Mutter, darin am Ende ihres Jahrganges als das | wie- 
dergegeben. Das ist die Achse, die Teilung des ®) Jahres, Winteison- 
nenwende S, Sommersonnenwende N, der Jahressonnenweg der "Kraft" 2 ; 


der Himmel-Erde-Weg der Göttlichen Mutter. Die zwei Striche || auf dem 
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"Ur" sind das allgemeine Symbol für die ausstrahlende "Kraft" der Gött- 
lichen Mutter. Im Hintergrund des MN "Ur" zieht der Zug der Seelen ein- 
her, den die Gottesmutter als Seelenbegleiterin zur Wiedergeburt im @ 
"Ur" heranführt, wie sie in der Felsmalerei von Chiquita als Kinderbringerin 
entsprechend mit den Kinderseelen auf dem Arm versinnbildlicht ist. 

Die betreffenden Zeichen, das / } “Ur” als der kleinste Sonnenlaufbo- 
gen zum Wintersonnenstillstand der Licht- und Lebenswende, daher Kalen- 
dersymbol für den Vor- und Nach-Wintersonnenwende-Monat, - das d als 
die Achse des ®) Gesichtskreissonnenjahres, Teilung in der Wende, 

N = Sommersonnenwende, $ = Wintersonnenwende, & der Sonnenweg, 
auf dem die "Kraft" vom Himmel zur Erde kommt - sind von mir ausführ- 
lich in der "Heiligen Urschrift", Kap. 1 und 9, S. 21-90 und 259-288, 

Atlas Taf, 1-19, 65-87 behandelt worden. 

Die Zeichen entstammen einer subarktischen Heimatschau am Polarkreis 
(um 70 n. Br.) und können niemals im südwesteuropäischen Raum (um 45 

n. Br.) gesehen, erlebt werden. Das bedeutet - die Träger dieser kalenda - 


tischen Kultsymbolik waren Einwanderer, Einfahrer aus einer Nordland - Ur- 





heimat, wie wir gleich noch kurz erörtern werden. Und die spät jungstein- 
#eltlichen Felsmaler Spaniens, wie die toutonischen Felsschriftritzer zwi- 
schen Kanal und Weser, sind die Nachfahren dieses Volkstums, des homo 


Mpiens atlanto-europaeus diluvialis. 
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So hatten sie das Jahr der Göttlichen 
Mutter der alten Nordland -Heimat 


erschaut, erlebt: 





und so mußten sle es in der neuen 
südwenlichen Meimat des Abend- 


landes erschauen: 





Sommersonnenstillstand Sommerionnenw ende 
N 
NO 
S so 
Wintersonnenstillstand Wintersonnenwende 
63 =’ jahr" X die Göttliche Mutter, 
als Jahresmutter 
® = die wechselnden Jahres : 
hälten später x 
| die Göttliche Mutter als 
Jahresteilerin, 
Jahreswanderin 


j der Weg der göttlichen Kraft 
vom Himmel zur Erde, die 
göttliche Kraft selber 


Die tiefverwurzelten alten Symbole werden in der neuen Heimat getreu 
beibehalten. Nur an Stelle des | Zeichens der Göttlichen Mutter wird in 
der Großsteingräberzeit das x bzw. X "Symbol allgemein « 

Die toutonischen Felsritzungen in der Pfalz 

Sehen wir uns nun die toutonischen Entsprechungen In den Felsritzungen der 
Pfalz an. Abb. 6 an der Burgruine Drachenfels; Z E . (Abb, 6). Wie 
ich dies erstmalig bei Durchsicht des Schmidt’ schen Denkmälermaterials er- 


blickte, funkte prompt der Gedächtniscomputer im Gehirn; altitalische Blei- 
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täfelchen mit oskischer Inschrift bei Zwetaloff in den "inscriptiones Italiae 
Mediae Dialectae", Taf. I, nr. 26, wo das dreipunktierte E mit 3 
dreimal vorkommt, auch als W3 :J (= Abb. 7). 

Vergleichen wir damit eine zweite Pfalz-Inschrift am Kahurt (Abb. 8), so 
erblicken wir einen links gewendeten Schwanenhals, dahinter das dreipunk - 
tierte 2 -Zeichen, ohne E . Eswird klar, daß wir in dem toutoni - 
schen E eine eckige Wechselform des d -Zeichens vor uns haben, 
das im oakischen und umbrischen Alphabet als L erscheint, im verwand- 
ten norditalischen wie dem faliskischen als Sh oder % ‚ im Lepon- 
tischen als ? \ oder g Lautwert S . 

Der Schwan bringt also das: do bzw. S der E . Sehen wir uns den 
Schwanenhals näher an, so trägt er am Kopft das ©——© Symbol, das ist 

- das uralte Symbol der göttlichen "Kraft", die vom Himmel zur Erde ge- 
sandt wird, sich dort zusarmmenballt 8 und als 2 S (Bewegungsform,, 
"Kursiy") ausgesandt, ausgestrahlt wird. Mit dieser kosmischen Formel 

8> 8 > 2 S fuhren einst jene Nordatlantiker in der letzten Eiszeit zur 
neuen südwesteuropäischen Heimat. Sie ist rein ingwäonisch, wie ein kurzer 
Blick auf die stolze Herrlichkeit der Giebelbretter des friesischen Bauern- 
hauses (Niederländisch Friesland) uns noch belehren kann. So habe ich diese 
uleborden ("uodilbretter") noch vor fünfzig Jahren aufnehmen können. Heu- 
te wird nur noch ein Bruchteil vorhanden sein (Tafel 5, Abb. 11-18). 

Die friesischen "uleborden", das 8 und das "Landrecht" der "Mütter" - 
Zeit 

Zu den hier abgebildeten "uleborden" ist in Kürze zu vermerken: zwischen 
den Schwänen erscheint: - Nr. 11-12 die ® oder RD Sonnenjahres- 
scheibe, a = "heim", "Heimat"; Nr. 13 das d ‚Nr. 14 das Kind, 
Nr, 15 das 8 . Und Nr. 16-17 zeigt statt der 2 S gebogenen Schwa- 
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nenhälse das entsprechende 2 S -Symbol, oder - Nr. 18 das 8 . 
Wir stehen hier noch vor der Urschau: man muß schon an der Nordsee auf- 
gewachsen sein, um das Sinnbild zu verstehen. Der Schwan ist der holende 
und bringende Seelengeleitvogel, der als letzter Zugvogel die Heimat ver- 
läßt, um ans Meer zu ziehen, und als erster wieder zurückkehrt. Er trägt 
auf den Uleborden seinen Hals in e S Gestalt und hält das Zeichen 
auch mit dem Schnabel fest; denn er "zischt". Der eurasische Lautwert des 
”, S Zeichens ist daher S, der Sibilant. 

Aber ein Weiteres, für uns sehr Wichtiges, sagen die "uleborden” aus, wie 
ich es 1923-24 bei meinen Aufnahmen von den alten 80-90jährigen Dorf- 
"timmermansbaesen" noch erfahren durfte: das "ulebord" darf eigentlich 
nur der auf seinem Hausdach haben, der die einierde "Eigenerde" hat! Hier 
zeigte sich das heute ausgestorbene, letzte bodenständige Handwerkertum 

- der Dorfzimmermann und der Dorfschmied - als Träger und Wahrer des 
Alt- und Urherkommens aus der Urgemeinschaft; denn die einierde erscheint 
im Altfriesischen londriucht "Landrecht”, wie es uns seit der Karolingi - 
schen Unterwerfung in Handschriften des 13. Jahrhundert vorliegt und besagt 
dort allgemein, daß diese einierde, das einerve, egenerve, das ethel, edel 
ist. Das ethel, edel, othel, oedhel ist die altfriesische Form für das alt- 
hochdeutsche uodil, Abkürzung von heim-uodil, heim-uote, heim -oti 
"Heimat", in dem ursprünglichen Gesamtsinn von Scholle, Haus und Hof 
und Sippe, Geschlecht. Wie es im alemannischen Sprachraum bis ins 20. 
Jahrhundert auch bewahrt geblieben ist. Siehe dazu geotisch heim -othli. 
Von dem altfriesischen londriucht des 13. Jahrhunderts, dem ethel, oedhel 
usw., angelsächsisch oedhil, oethel, othel erhalten wir den Anschluß an 
die beiden nordischen Runenreihen der Annales Brunwillarenses aus dem Be- 


nediktinerkloster Brauweiler bei Köln (10. Ih.), die das d o odil beurkun- 
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den (Abb. 129). Und von dort vollziehtsich der Anschluß dann an die matres-, 
metronae-Weihesteine der Römerzeit, im besonderen an die Kleinbildwerke, 
die der römische Steinmetz für die germanischen Soldaten und Unteroffiziere, 
die in den linksrheinischen Besatzungslegionen dienten, von den heimatli- 
chen "Müttern" der Frauenberge als Schutzgeister angefertigt haben wird. 

Wir kommen auf sie in dem zweiten Teil unserer Abhandlung zurück. Wie 
die Symbolik auf dem Schoß ihres Gewandes besagt, wachen diese Rechts- 
wahrerinnen, die "Mütter" der Malstatt, nicht nur über das 2 odil, die 

heim oute, die "Heimat", Hof und Scholle, - wie über das 2 als"Besee- 
lung” aus dieser Sippenerde - das Kind (Abb. 128 a-c), sondern sie vermö- 
pen auch "kraft" dieser "Beseelung” zu weissagen, wie ihre gallischen, teu- 
tonischen Schwestern (Abb. 154-156). 

Die Dauerüberlieferung des toutonischen Urglaubens und seiner Kultinstitution 
im Gallien der Römerzeit 

Die Tatsache, daß der toutonisch-gallische "Mütter" -Kult eine gemeinsame 
weial-urreligiöse Dauerüberlieferung aufweist, ist für unsere Untersuchung 
von größter Wichtigkeit. Damit wird uns eine Möglichkeit eröffnet, von den 
Gegebenheiten der geschichtlichen Zeit gesichert an die Lösung der so weit 
denkmälermäßig geklärten Frage herangehen zu können; - wer ist die M E 
init dam 2 -uodil-Schwan? Zunächst müssen wir uns über das verwickelte, 
\ihumchichtete Gebilde von Religion und Kult in Gallien seit der Eroberung 
Jiweli Rom klar werden. Nach Abwanderung der Hauptmasse der Toutonen 
JUmugen zunächst Kelten von Südosten vor. Sie waren bereits in den Um- 
much der Urgemeinschaft und ihrer sozial-urreligiösen Grundlage eingetre- 
on, Sie hatten Heerkönige, Staatsgötter und Staatspriesterschaft - die Drui- 
dei, Der Begriff und das Wort für "König" war den Vorvölkerwanderungs- 


Toutonen wie Germanen fremd und ist keltischer Herkunft, altirisch ri, 
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‚enitiv rig, lateinisch rex "König", das als regs in Italien bei den einge- 
randerten Toutonen auftritt. Die Ureligion der Urgemeinschaft und ihr 
ultisches Matriarchat wird von diesen keltischen Heerkönigen und ihrer 
taatspriesterschaft, den Druiden, genau so unterdrückt bzw. beseitigt wor- 
en sein wie vom Heerkönigtum der germanischen Völkerwanderungszeit, 
ind zwar aus gleichen sozial-politischen Gründen - : das sakrale Bodenrecht 
nit seiner Gotteserde soll beseitigt, Gemeinerde und Sippenerde soll Kö- 
igs- und Staatspriestererde werden. Fort mit diesen Frauen! 

‚aesar berichtet uns in seinem "Gallischen Krieg" von der herabgedrückten 
echtiosen misera plebs, dem niederen Volk, das von den beiden herrschen - 
jen Klassen, dem Ritterstand, dem Adel und der Druidenkaste beherrscht 
rurde. Die oberste Macht aber übte die privilegierte Druidenkaste aus, de- 
en Religion Suetonius mit einem Satz: - druidarum religionem dirae imma- 
itatis "die Druidenreligion von grauenhafter Unmenschlichkeit" - gekenn- 
eichnet hat. Aus den Berichten der römischen und griechischen Geschichts- 
chreiber sind wir über die fürchterliche Grausamkeit der Menschenopfer 
nterrichtet, 

rewöhnlich wurden Sklaven geopfert, in Zeiten von Not auch Frauen und 
inder (Justin XXVI, 2; Pomp. Mel. II, 2). Dio Cassius (LXII, 6) be- 
ehreibt die raffinierte Grausamkeit gegenüber kriegsgefangenen weiblichen 
Ipfern, denen die Brüste abgeschnitten und ihnen auf den Mund gelegt 
'urden; eine Stange wurde ihnen dann von unten durch den ganzen Leib 
etrieben, auf der die Gepfählten in dem heiligen Hain aufgehängt wur- 

en. 

Yie Druiden weissagten aus den zuckenden Eingeweiden der Opfer (Tacitus, 
‚nnales XIV, 20; Strabo IV, 4,4). Das Gleiche wird uns aus Britannien be- 


ichtet, nach der Eroberung Irlands durch die von Gallien gekommenen kel- 


tischen Goidelen. Sie verwandelten die lichte, hohe Urreligion des alt- 
irischen "teut"-Volkes, der Tuatha De Danann, das Volk, die "Leute der 
Mutter Danu(Anu)", der fir side der "Hügelkammergräber" -Leute, in einen 


Blutränstigen Götter-, Götzenkult. So die Kultstätte von Cromm Cruach, 


dem alles Erstgeborene geopfert werden mußte, Wie es im "Buch von Leinster”, 


Leabhar Leignech, von diesem Gott (englische Übersetzung von MacCuloch 
aus dem Altirischen) heißt. 

"He was their god, 

the withered Cromm with many mists ... 

To him without glory 

they would kill their piteous wretched offspring, 

with much wailing and peril, 

to pour the blood around Cromm Cruaich. 

Milk and corn 

they would ask from him speedily 

in return for a third of their healthy issue, 

great was the horror and fear of him. 

To him noble Gaels would prostrate themselves." 

Die Überlieferung von den Druiden ist durch die späteren Geschichtsschrei - 
ber der Antike, die keine unmittelbare Kenntnis mehr besaßen und nur ab- 
schrieben, zu einem Phantasiegebilde, einer Erdichtung geworden, die mit 
der geschichtlichen Wirklichkeit und Wahrheit wenig oder nichts mehr zu 
tun hat. So auch die Behauptung ihrer "Naturphilosophie", daß sie mit den 
Lehren des Pythagoras in Verbindung ständen usw. Auf dieser spätantiken 
Erdichtung fußt dann auch die neuzeitliche Idealisierung der Druiden in der 
Wende des 18. /19. Jahrhunderts, besonders in der Romantik. Wir werden 


weiter unten noch veranlaßt werden, kurz festzustellen, wie es um das 
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dru-vid "Baum-Wissen" dieser staatlichen Schamanen -Organisation - eine 
Verdunkelung und Verschlechterung weiblichen Geistesgutes von mehr als 
30 000 Jahren - beschaffen ist. Und es muß dennoch eine Gerechtigkeit in 
der Geschichte der Menschheit walten, daß letzthinnig der Betrug an der 
Frau und ihrem Menschheitswerk einmal doch durch die Ursymbolgeschichte 
an das Tageslicht gebracht werden sollte. Gerade in einer so entscheiden- 
den Frage wie das "Baum-Wissen" in der Druidenlehre undin der Sündenfall- 
lehre des mosaischen Jahvismus, beide als männliche Machtideologien cha - 
rakteristische Erscheinungsgebilde der Völkerwanderungszeit, auf die wir 
weiter unten noch zurückkommen müssen. 
Für die Frage der Dauerüberlieferung der Urreligion und ihrer Kultsymbolik 
der Urgemeinschaft im ehemaligen toutonischen Volks- und Sprachraum und 
ihrem benachbarten, bluts- und geistesverwandten ingwäonischen Raum 
können wir als Ergebnis unserer bisherigen Betrachtung buchen: 
Das ulebord und der "uod-Bringer" -Schwan der "mütterlichen"” Urgemein- 
schaft nördlich und südlich der Pyrenäen. 
Das friesische Ulebord (uodil-bord) zeigt die Geleitschwäne mit dem d 
altfriesisch oethel, ethel, (althochd. uodil) -Zeichen (Abb. 13 Skalsum) 
oder dem Kindchen (Abb. 14 Workum). Am Dissen "Diesenberg" in Süd- 
"Bohuslän steht dieses 2 groß eingehauen an dem Schwellenfels des Auf- 
stiegs. Und obendarauf sitzt das bringende Schwänchen (siehe EC -Ausstel- 
lung). Im nordeurasiatischen Raum, in den vorgeschichtlichen Felszeichnun- 
gen vom Nord -Atlantik durch ganz Sibirien, erscheint der Schwan als I 
und Kinderbringer, auch in der Grabsteinsetzung. Siehe "Ur". Der Schwan 
ist daher der "Odebar", althochdeutsch odobero, mittelniederdeutsch ode- 
vare, niederländisch ooievuar, dialektisch-ostniederländisch (sächsisch) 


euver, uiver; över "Storch", auch in Verbindung mit heil als heilöver. 
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Was wieder dem braunschweig’schen heilebart "Storch" entspricht, als 
uodobero "Leben", "Beseelungs -Bringer". 

Der Storch ist der festländische, inländische Vertreter des Schwanes als "Le- 
bensbringer". Das od - ist - wie die Symbolik von Jahrtausenden ausweist - 
das d uod - "Leben", "Beseelung” und nicht althochdeutsch, altsäch- 
sich od, angelsächsisch ead "Glück, Gold, Besitz, Reichtum". Auch dieser 
Laut- und Sinnwechsel ist eine männliche Umwertung urreligiöser weiblicher 
Lebens-, Denk- und Sprachwerte, die sich erst in dem geistigen Umbruch 
und Niedergang der germanischen Völkerwanderungszeit vollzog und sich 
genau so z.B. in der lappischen Entlehnung verfolgen läßt. Es ist jene Zeit 
der römischen Welt-Zivilisation und materieller Lebenswertung "als der 
Goldstrom vom Süden nach Norden floß und Geschlechtererde in Kauferde 
verwandelte”, - wie Axel Olrik es so treffend gekennzeichnet hat. 
Vermerken wollen wir hierzu die Urgemeinschaft von Spanien bis zum 
toutonisch-ingwäonischen Raum, wie sie uns die Felsmalereien Spaniens be- 
zeugen. Hier spricht lebens- und naturgesetzlich die Geistesurgeschichte 
des Volkes aus dem Raum der "Mütter", die in ihrer Sinnbildschrift nicht 
lügen und fäischen kann, wie die Herrscher und Staatspriester des neuen 
Machtstaatentums mit ihren Inschriften von den neuen Göttern und dem 
neuen Machtrecht, das künstlich alt gemacht und in die Vergangenheit zu- 
rückvessetzt wird, um das Volk täuschen und beherrschen zu können. 

Wir sehen in der Textabbildung a) und b), der uns schon bekannten Felsmale- 
rei von Chiquita und Barranco, c) und d) in der Felsmalerei aus der Grotte 
von Rabanero (Sierra Morena): die Göttliche Mutter im Abstieg zur Erde mit 
Schwan und ihrer Fr Hacke; weiter links d) dieselbe mit den drei "Müt- 
tern" X X X X im "Advent"”;darunter die Tupfen und Striche, die 


Bitte um den Kindersegen; e) Felsmalerei von La Silla, Sierra de Hornachos: 
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der Schwan-Stellvertreter, der Storch bzw. Kranich, einen Tupfen im 


Schnabel haltend, dazu die "Kinder" -Striche und das j ; N Felsmale- 
rei von Cantos de la Visera, EI Arabi, Murcia, das Storchenpaar mit den 


herabgesandten \ und wiedergeboren werdenden Kindchen R 


Es erübrigt sich jedes weitere Wort der Erläuterung. 
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In der folgenden Textabbildung wird (nach Henri Breuil) eine Übersicht 
der Bittzeichen für das neue Leben, die Kinder, die Nachkommenschaft 
in den spanischen Felsmalereien gegeben: a) von einem Tupfen und dem 
Doppeltupfen bis zum Wickelkindzeichen und der "Verschreibung” bis 
zum einfachen Strich; b) das 3 als Kind mit den erhobenen Ärmchen, 
auch in der Licht- und Lebenswende-Haltung r bzw. h und der 


Kreuzhaltung der Mitter- und Mutternacht des Jahres; c) Felsmalerei aus 
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dem Abri de las Vinas, .. s 8a \ 
Zarza-junta Alange: die a ° | | | | j 
2 Seelen, d.h. das 


L Kind, das vom - 
"Welt-Baum", der Welt- ] Tr E Tv y s Y r 
säule, herabgesandt, ge- b 


bracht wird, auf der sich 


im "dritten Oberhimmel" ä 
das Seelenhaus befindet. 47T l + . 
Das ist sogar noch in der i 

ce - FaaYaanı A 


Edda überliefert, aus 

dem "Glauben aus alter 

Zeit", daß die "Licht- ’ | 

alben" (1j6sälfar), die d M / IN N Ö 
Ahnenseelen, im dritten 

Himmel Vidbläin "Weitblau" hausen (Gylf. 17). Es ist die gleiche Überlie- 
ferung, die dreitausend Jahre früher im altindischen Rigveda erscheint, wie 
wir später noch sehen werden. Dorthin bringt Agni die Seelen hinauf und 
von dort wieder hinab zur Erden-Mutter zur Wiedergeburt in ihrem Schoß. 
Und in noch älterer Zeit, bevor der Mythos von diesem Sohn des Himmels 
und der Erde geschaffen wurde, war es die Göttliche Allmutter, die Him- 
mel- und Erden-Mutter selber gewesen, die auf diesen beiden Wegen, den 
ayanas, die Seelen in ihr Himmelshaus hinauf und in ihr Erdenhaus hinab- 
geführt hatte. Jahrzehntausende lang. Und die urreligiöse Überlieferung mit 
dem gleichen Namen Ja-na werden wir in den toutonischen Inschriften der 


Pfalz als die "Gehende” wiederfinden. In der altitalischen Überlieferung in 


Italien ist sie bereits verschwunden, und erscheint an ihrer Stelle ein neuer 
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männlicher Gott Janus, der für einen alten Schöpfergott ausgegeben wird, 
von dem aber nichts weiter verlautet. 

Das neue "Leben", das neue " Lebensjahr”, die Wiedergeburt der Seelen 
findet statt, wenn der =2 Baum gespalten wird und mit der Spalthälfte 

= (altnordisch ss "Gott”) das Jahr wieder eröffnet wird. 

d) Feismalerei von Las Morisca, Helechal, Guadiana: fünfzehn "Kind" - 
Striche, das 16te Zeichen ist das D "Jahr"-Zeichen, das "Haupt" 

der Allmutter. Das 16teilige & Jahr ist das 8fach geteilte und 
16fach untergeteilte arktische Gesichtskreissonnenjahr mit seinen 16 halfeyktir, 
das nur aus dem hohen Norden - wie seine Grundform (D und das Ni 
"Kraft"-, "Beseelungszeichen" - nach Südeuropa mitgebracht worden sein 
kann, 

Die Göttliche Mutter und ihre drei "Mütter" in der Grotte von Ussal-les- 
Bains (Nord-Pyrenäen) 

Daß dieser Urglaube jenseits der Pyrenäen als Volksaltglaube noch lebendig 
war, als die Kelten ganz Gallien von Osten her eroberten, lehren uns die 
Felsritzungen in alten Kulthöhlen an der Nordseite der Pyrenäen. Sie mö- 
gen sich, wie manche andere Höhlen (auch Lourdes), als Kultstätten in der 
Dauerüberlieferung dieses Volksaltglaubens erhalten haben. Vorgreifend 
verweise ich auf die T.T. 1-4, die Ritzungen in den Grotten von Ussat-les- 
Bains (Ariöge), Abb. a-D Grotte Sainte-Eulalie. Die Göttliche Mutter ist 
dort mit einer Strahlenhaube als die "Leuchtende" dargestellt, dazu die 
Spinnspule mit den 8 verschlungenen Lebens- und Schicksalsfäden, und 
oben und unten das Pentagramm, der "Drudenfuß" (siehe hierzu Ur). In der 
Ritzung D ist das Haupt rein sinnbildlich als r? im Strahlenkranze wieder- 
gegeben, dazu wieder die einfache fl Schlinge (12) und der ver- 
schlungene Lebens-Schicksalsfaden. Die "drei Mütter" sind durch 1-4 Striche 
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auf der Stirn als die "Viel-Denkenden", "Viel-Wissenden", mit entspre- 


chend erhöhter Stirn, hohem Schädeldach versinnbildlicht. Mit dieser gra- 
phischen Darstellung sind wir in die indogermanische Urüberlieferung zurück- 
versetzt. In der Edda sind die disir, nornir längst in mythischen Nebel eines 
versunkenen Urglaubens entrückt und werden margs vitandi "groß wissend" 
genannt (Völuspa 20). Mehr als ein halbes Jahrhunderttausend früher heißt 
das in Wulfila’s gotischer Bibelübersetzung noch filu-deisi (sprich disi), na- 
türlich ohriwlich verunholdet nicht mehr in der Bedeutung von "viel wissend", 
sondern von "arglistig" gebraucht. Mehr als zwei Jahrtausende früher er- 
scheint der Name Dhisänä im Rigveda noch als Name der Erden-Mutter, 
ursprünglich Himmel- und Erden-Mutter und der drei Mütter, der "drei 
göttlichen Frauen" (tfsıö devir), der drei dhisanas, (tisrö dhisänas), die 
auch die "drei Erden" (tisrah prthivfs, tisrd bhumis) genannt werden. 
Und wenn der männliche Haken-Ackerpflugbau den jahrzehntausende alten 
Hackbau ablöst und der Mann sich dafür einen eigenen Patron, einen männ- 
lichen Himmelsgott als "Himmels-Vater" (Dyaus pitar) schafft, die einstige 
"Himmel- und Erden-Mutter" nur noch zur "Erden-Mutter (prthivi-bhumi- 
matar) wird, so wird dennoch die neue Zweieinheit (Dual) von "Himmel- 
Erde" (dyvävapıthivf) nach der Göttlichen Mutter, der dhisanä, - dhisan 
benannt. Und niemals wird dieser neue Himmelvater in den Hymnen des 
Rigveda allein angerufen, sondern nur in, Verbindung mit der dhisäna. Der 
Name dhisänä aber stammt von einer urindogermanischen Wurzel dheia, 
dhaja "sehen, schauen", altindisch dhi-ta-, dhya "das Denken, Sinnen”, 
dhya-na (n), "das Sinnen, Nachdenken", dhi-h "Gedanken, Vorstellung, 
Verstand, religiöses Nachdenken, Andacht" (Walde-Pokorny I, 831). Zu 
dieser Wurzelgruppe gehört auch altnordisch dis, angelsächsisch ides, alt- 


hochdeutsch itis usw. die "edle Frau". 
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Links unterhalb der Gestalt der "Göttlichen Mutter", der "Großen Mutter", 


sind drei Männergestalten mit bittend erhobenen Händen geritzt. Es sind 
Kelten, erkennbar an dem abgehauenen Kopf, den der oben links Stehende 
(Nr. 5) hochhält. Der mittlere steht an einer "Himmel- und Erde” -Stele 

2 ‚ von dem weiter unten noch die Rede sein soll. Der dritte, unten links, 
erhebt eine Steinplatte mit Näpfchen (= Tupfen), die Wiedergeburtsbitte. 
Die Göttliche Mutter schaut von oeben auf die Bittsteller aus dem fremden 
Eroberungsvolk herab. 
Was uns die Ritzungen der nordpyrenäischen Kulthöhle von Ussatles-Bains 
(Ariege) überliefern, ist die Dauerüberlieferung der indogermanischen Ur- 
religion. Wir sehen die Göttliche Mutter, die "durch Denken schafft" und 
ihre "vieldenkenden”, "vielwissenden", drei "göttlichen Frauen”, die 
"Mütter", in deren Hut die drei Menschengeschlechter und die Erde stehen, 
entsprechend in völliger Vergeistigung, Versinnbildlichung, dargestellt 
(Grotte Grand-Pere) TT III A-B). Die Göttliche Mutter erscheint hier rein 
versinnbildlicht: der Leib wird durch das geschachtelte "Wachstums" -Zei - 
chen /IN usw. gebildet (vgl. TT IV); das Haupt a) erscheint als & 
6speichiges Rad(TT III A-B), b) als das gefurchte Ackerbeet, durchrieselt 
von der "Kraft", von oben (=$ ) . Darum ist althochdeutsch uodil, alt- 
nordisch odhal das von der "Kraft" (oud-, odh-) ? $ durchrieselte, durch- 
strömte Land, das damit bestellt wird. Was heute noch schwedisch odla 
"Land bestellen" heißt. c) das Haupt trägt das X -Zeichen der Gött- 
lichen Mutter und dazu das AM -Zeichen auf der Stirn. Wie in den pfäl- 
zischen Felsritzungen das "Herz-Haupt" der Göttlichen Mutter das j groß, 
auf die Stirn über die Augen gelegt, trägt (Abb. 10, Schlössel bei Klingen- 
münster). 


Dazu erscheinen dann, ebenfalls in der Grotte Grand -P£re (in der aber in 
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Wirklichkeit nur die Grande-M£re zu sehen ist) die beiden Schwänen- 
Hälse, wie in der pfälzischen Felsritzung von Kalmit (TT IC). Weiterer 
Kommentar überflüssig. 

Aus der ingwäonisch-toutonisch-pyrenäischen Gemeinschaftsüberlieferung 
von dem "Odebar" -Schwan mit dem ] ‚dem uod-, können wir nunmehr 
folgern, daß der von Strabo (av, C. 4 $ 4) mitgeteilte Druidenname 
obATtis (nom. plur.) eine toutonische Benennung uates für die Seherin 
und Priesterin der Urreligion, der Urgemeinschaft bzw. des Volksaltglau - 
bens auch nach der keltischen Besitzergreifung Galliens darstellt, die im 
Keltischen (altirischen) faith lautet. Im Lateinischen blieb zwar vates und 
yatis erhalten, aber nur noch auf den männlichen Seher bezogen. Die Drui- 
den hätten sich demnach zu diesem ihrern Namen als "Baum -Wissende", 
"Vielwissende", auch noch die weitere Standesbezeichnung der " Mutter" 
zugelegt. 

Daraus ergibt sich weiter, daß das i 8 -Zeichen in den teutonischen 
Felsritzungen der Pfalz noch den alten, ursprünglichen Anlautwert von u 
(w, v) hatte und nicht von f, wie im oskisch-umbrischen Alphabet - wahr- 
scheinlich unter Einfluß von etruskisch 8.8 I: f. Wenn auch mit Wech- 
sel von u (v) zu f blieb doch die alte kultkalendarische Überlieferung dieses 
Altitaliker-Alphabetes insofern gewahrt, als 2 usw. der letzte Buchstabe 
des Alphabets, d.h. der ehemaligen wintersonnenwendlichen Kalenderrune 
des Jahres und des Lebens, der "Mutter" - und "Mütternacht" war. 

Die Schriftzeichen der toutonischen Felszeichnungen in der Pfalz stellen 
also eine viel ältere Stufe dar als das altitalische, oskische und umbrische 
Alphabeth, das nicht ohne weiteres als Ausgangsgrundlage für die Deutung 
der pfälzischen Felsritzungen herangezogen werden kann, sondern nur als 


"sekundäre Quelle", zweite Quelle mit entsprechender Wiederherstellung 
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®e 
der Urstufe benutzt werden kann. 


Die beiden pfälzischen Felszeichnungen, Inschriften, Abb, 6, Burgruine 
Drachenfels und Abb. 7 (Kalmit) stellen also die Bitte an die E dar, 

das 2 (= l ) durch ihren l "odebar" auf die drei Geschlechter 

: hinabzusenden. Für das 2 bzw. $ haben wir den Anlautwert s 
anzusetzen und das entsprende Wort, ingwäonisch sel, altnordisch sael, 
altitalisch salöuos, oskisch salavs, lateinisch salvus, uritalisch salüs, utis(f) 
"das Unversehrtsein, Heil, Rettung". Varro (de lingua latina S. 74) tber- 
mittelt uns noch eine sabinische Göttin Salus. Da Varro aus dem Sabiner- 
land gebürtig ist (Reate 116 v. Ztr.), muß er noch die Überlieferung dieser 
"Heil" -Göttin bei den Sabinern gekannt haben, Die Sabiner werden mit den 
Marsern und Aequern sowie den anderen kleineren Altitaliker-Dialekten 
(Marrucinisch, Paelignisch, Vestinisch, Volskisch) als sabellisch zusammen- 
gefaßt. Wie wir im zweiten Teil unserer Abhandlung sehen werden, ist diese 
Salus, eine Erscheinungsform der Göttlichen Mutter Jana-Keres, als die 
"Heil" -Spenderin des neuen Jahres und Lebens in dem römischen Kult sohen 
völlig verdunkelt. 
Ich habe in E.F. (S. 127-128) auf das sund-Symbol hingewiesen, das mit 
der groß geöffneten, gebenden Hand dem Oberteil des Bilderfelsens von 
Bräcke -Lökebacken (Disäsen-Kreis), der "Advent" Darstellung der Gött- 
lichen Mutter X und der drei "Mütter" % X X beigegeben ist. Nach 
dem in Hickes " Thesaurus" (Cotton Mss. Alba A 2 und H) erhaltenen alt- 
ingw äonischen Runenreihen ist dieses sund ein Teil der betreffenden 7 h 
s-s al-literierenden Formel, deren anderer Teil nur das angelsächsische 
sellig) sein kann, also sund and sel(ig), die im Altnordischen als heill ok 
saell erscheint und einem lateinischen sanus et salvus entsprechen würde, 


das französisch noch als sain et sauf bewahrt ist, 
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Daß das von der Göttlichen Mutter durch ihren Schwan herabgesandte A Z 


das "Heil" ist, was alles wieder belebt, wieder sprießen läßt, das wußte in 
dem Zeitalter der Megalithreligion, als Tochterreligion der Allmutter-Re- 
ligion der Letzteiszeit, jedes Kind ! Daher sehen wir auch in dem frühen 
kykladischen, in dem kretominoischen Kulturkreis das l bzw. YA 


sprießend dargestellt: 


(vgl. nebenstehende Textabb. a) 
Siegel von Platanos; b) frühkreti - 
sches Siegel 7). 

Und das besagen auch die friesi- 


schen, ingwäonischen "uleborden", 


en 


Weltbaumes darstellen, der als makelaer zwischen den beiden Schwänen 


die ursprünglich ein Sinnbild des 


oder den beiden L S -Zeichen an seinem Fuß steht. Dort befinden sich 
auch die Sonnenscheibe, das Jahresrad & ‚ zugleich "Heim" -Sinnbild 
unddas | 8 usw. (Taf. 5, Abb. 11-18, Taf. 6, Abb. 19 a-c). Das 
mittelniederländische makelaer (m), mittelniederdeutsch mekeler, ist Be- 
nennung für "Stützbalken", "Giebelbalken" des Bauernhauses, Fachwerk- 
hauses. Daher erscheint die Spitze des "makelaer" als "Dreisproß" x R 
in dem Doppelsinn von dem "Sprießen" und dem "Stützen" des Himmels- 
gewölbes ER (Abb. 13). Diese Dreisproßspitze wird meistens als Drei- 
blatt wiedergegeben fe (Abb. 11, 12, 14, 16, 19 a-h), eine uralte ing- 


wäonische Darstellung I ‚ die wir ebenso in den toutonischen Felsritzun- 


gen wiederfinden wie auf den altitalischen Hausurnen 7]; (Abb. 20 b). 
Wenn hier der Gottsohn, der lebens- und jahressonnenwendliche, versinn- 
bildlicht ist, so ist er der Sohn der Göttlichen Mutter, der "Jahreswandernden"”, 


der "Sprießen-lassenden”, die auf dem schönen, uns als Kultdenkmal über- 
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kommenen Felsbildwerke in den Vogesen mit der linksläufigen Inschrift 


St oo 1 | zu einer Opfernische erhal- 

ten ist.Noch nicht als H | ‚ aber als \ I 

läßt die Göttliche Mutter wieder sprießen. 
Die ECCESTAN-Ausstellung wird erstmalig die Abbildung des Denkmals 
zeigen. Das harmonische Bildwerk, wie aus dem Stein heraus gewachsen, 
dürfte der Römerzeit angehören und - wie die Matronensteine - ein Beleg- 
stück für die Kultpolitik des Römischen Imperiums gewesen sein, das den 
gallischen (toutonischen) Voiksaltglauben schützte und förderte, um ihn 
gegen die Unterdrückung durch die Druiden, die ständigen Aufruhrschürer 
gegen Rom, auszuspielen. Mit dem Erfolg, daß - wenn Aetius, als letzter 
römischer Statthalter Galliens, das Land den anstürmenden Germanen end- 
lich überlassen muß, der Druidenkult in Gallien erloschen ist. Aber geblie- 
ben ist der Kult der Göttlichen Mutter und ihrer drei "Mütter", "les trois 
dames blanches”,, "les trois bonnes dames" mit dem ganzen alten Kultbrauch- 
tum. 
Wollen wir diesen noch lebendigen Volksaltglauben in Gallien ausfindig. 
machen und erschließen können, um von gesicherter, symbol- und schrift- 
geschichtlicher Grundlage die FE ermitteln zu können, die das £ 
über die 8 spendet, so müssen wir die große Verkehrsstraße der kelti- 
schen Staatsgörter verlassen und weiter die Landwege einschlagen. Die 
prunkhaften Götter-Bildwerke keltischen Staatskultes der interpretatio 
romana, der Gleichschaltung keltischer Götter der Nachvölkerwanderungs- 
zeit mit römischen Staatskultgottheiten, gehen uns gar nichts an. Wir müs- 
sen uns das fünfzehnbändige Denkmälerwerk "Receueil general des bas- 
reliefs de la Gaule romaine” (Paris 1907-25) von Emile Esperandieu vorneh- 


men und uns die "primitivsten", einfachsten Kultsteine aussuchen, von de- 
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nen auf Tafel 7, Abb. 21 a-c, drei Beispiele gezeigt werden. Sie unterrich- 
ten uns an erster Stelle darüber, daß diese Kultsteine als Grabstelen den Wie- 
dergeburtsglauben, das T- a verkünden. Der letztere Stein (Abb. 

21 c) ist zu verwittert bzw. beschädigt, als daß man Weiteres erkennen 
kann als eine Gestalt mit erhobenen Armen. Dafür bietet der erste Stein, 
der meist "primitive" (Grabstele Mus. Metz), die Göttliche Mutter, die 
Seelengeleiterin, mit einer sehr wichtigen, höchst altertümlichen Beson- 
derheit: ob der Kopf eigentlich "herzförmig" sein sollte, 1äßt sich nicht 
mehr mit Sicherheit feststellen; aber daß dieser Kopf eine große lange Nase 
hat, ist unverkennbar. Und diese lange große Nase ist ein Kennzeichen der 
Ur- und Allmutter. 

Die lange Nase der Allmutter und die Teilbarkeit von Zeit und Raum 

Daß dieses Motiv ein echtes Beispiel der Ur- und Volkreligion und ihrer kos- 
mischen Schau ist, können wir wieder den spanischen Felsmalereien entneh- 
men. Die Göttliche Mutter schafft durch Denken. Der Anfang dieses Den- 
kens ist die Teilbarkeit von Zeit und Raum. Aus der Teilbarkeit der Zeit 
ging dann die Teilbarkeit des Raumes "gleichzeitig" hervor. 

Das Jahr der Aditi. Dies können wir noch in dem Vedanta, dem Veda-Aus- 
klangzeitalter Indiens erfahren, wenn die Laienphilosophie der Upanischa - 
den das Göttergemisch der zweiten, der Indra-Völkerwanderungsepoche be- 
seitigt, tiefenseelisch auf die Volksurreligion zurückgreift und die ihr inne- 
wohnende kosmisch-ethische Schau wieder in die Höhe der Vergeistigung 
zurückhebt. Wobei an Stelle der längst entrückten Ur- und Allmutter Aditi 
usw. das Brahman als der letzte Urgrund, Urgeist des Alls, erscheint. So 
heißt es in Maitrayana-Upanischad 6, 15: "Fürwahr es gibt zwei Formen 

des Brahman, - die Zeit (kalä) und die Nichtzeit (akäla). Nämlich was vor 
der Sonne (präg-ädityä) da war, das ist die Nichtzeit (akäla), das Nichtteil- 


31 





bare und was mit der Sonne (ädityä) anfing, das ist die Zeit, ist das Teil- 


bare (säkala). Die Erscheinungsform des Teilbaren ist das Jahr (samvatsarä), 
und aus dem Jahr entspringen diese Geschöpfe (prajäh, "Menschen, Nach- 
kommenschaft”), durch das Jahr auch, nachdem sie hier entsprungen, wach- 
sen sie auf, und in das Jahr gehen sie wieder ein (Tairt. Upan. 3,1). Da- 
rum, fürwahr, ist das Jahr der Prajapati ("der Geschöpfe Herr"), die Zeit 
(kald), die Nahrung, das Nest (die Wohnstätte) des Brahman und der Atman 
("Allseele")" 8). 
Hier ist die ganze kosmische Religionsphilosophie aus der ehemaligen nor- 
dischen Urheimat, dem "Weißland" ($veta dvipa) der Alınen in Kernformu- 
lierung zusammengefaßt: Aditi, die Ur- und Allmutter, das &D Ge- 
sichtskreissonnenjahr, die Sonnenstillstandstellen in den Wenden, 8 ädityas 
& als die Unterteilung dieses D Sonnenjahres, als dasjenige, 
was voh "der Aditi und ihrer Sonne ist", das "Jahr" (samvatsara), in dem 
sich der samsara, der "zur gleichen Stelle zurückkehrende Lauf", der 
Kreislauf des Lebens, der Geburt und Wiedergeburt, vollzieht. 
Wir kehren zu der Aditi im zweiten Teil unserer Untersuchung zurück. Für 
die ideographische Darstellung der Allmutter und ihr "Jahr" (D als das 
"denkende Haupt” der Allmutter, aus dem die Schöpfung hervorging, wol- 
len wir wieder die ebenso reichhaltige wie uraltertümliche Überlieferung 
der spanischen Felsmalereien befragen: 
Einen charakteristischen Beleg bietet die Felsmalerei von Pefialsordo, Los 
Buitres (Taf. 15a, nr. 6): das Haupt der Göttlichen Mutter als "Jahr" - 
Zeichen (D ‚ der Jahresteilungsstrich, die "Nase", 
«D D ist nach unten durchgezogen, so daß die "lange Nase" 
F b entsteht (a). Die Augen sind die Sonnenstände der 


Tag- und Nachtgleiche, altnordisch "Mittzeitstätte" 
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(midhmundastadh), die sonst auf oder am Jahresrand vermerkt sind, - wie 
oben angegeben - als Trennung von Himmel- und Erdregion der Allmutter 
(Felsmalerei von Covatilla de San Juan, Breuil III, Pl. LXX (b). 

Daher sehen wir besonders im mittelmeerländischen und südosteuropäischen 
Raum, im sogen. bandkeramischen Kulturkreis, dessen Keramik im 5 - 
Segen der Göttlichen Mutter steht, desgleichen auf den Älands-Inseln usw. 
die Kulrbildchen der Göttlichen Mutter mit einem flachen D schei- 
benförmigen Haupt dargestellt und dazu eine große vorspringende Nase. 
Die Augen sind Durchbohrungslöcher, 2 oder 3 in jeder Hälfte ( = on 
UsW.). 

Daß es sich dabei um urreligiöse Kultsymbolik der abendländischen Urge- 
meinschaft handelt, ergibt sich aus der Tatsache, daß das Motiv gleicher- 
weise im germanischen Volkskulturkreis vorkommt. Schon Jacob Grimm”) 
hat auf die "Frau Percht mit der langen Nase" hingewiesen, wie der mir- 
telhochdeutsche Dichter Hans Vintler aus Südtirol ( T ıa 7) sie nennt. Im 
fränkischen, schwäbischen und weiter im deutschen Raum heißt sie auch 

die "eiserne Bertha" (vom älteren germanischen Perchta, die "Leuchtende"). 
Schließlich erscheint die "eiserne Berchta” dann auch noch mit einer "ei- 
sernen Nase". So im osteuropäischen Raum als die Baba mit der eisernen 
Nase in Ungarn, Baba vassosu, in der verdunkelten Überlieferung einst eine 
gütige Helferein, auch Name für die Hebamme, schließlich (17. -18. 
Jahrh.) als "Hexe" verfolgt. 

Dahinter steht ein verklingender urreligiöser kosmischer Mythos der Urzeit, 
der im germanischen Raum in der Kalenderrunen-Symbolik der bäuerli- 
chen Scheiben- und Stabkalender seinen Widerhall gehabt haben mag: 

11. Rune is „12. Rune D althochdeutsch, altsächsisch jar, 


altnordisch är, die Kalenderrunen der Jahresmitte is-jar, die im Volksmund 
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mit altsächsisch usw. isar "Eisen" gleichgesetzt wurde. So ward die 

"Nase" des D Jahr-"Hauptes” der Allmutter zu einer "Eisennase". 

Die kupferzeitlichen Vor- oder Ur-"Italiker” -Inschriften am Ontarlo-See 

in Kanada 

Daß das Motiv der Göttlichen Mutter mit der sinnbildlichen "langen Nase“ 

schon ur- und vor-"italisch", ureuropäisch ist, können wir - vorgreifend 

auf die Untersuchung im zweiten Teil unserer Abhandlung - an Hand der 

großen Sensation, der Felszeichnungen im Walde von Peterborough, unweit 

des Ontario-Sees, in Südost-Kanada feststellen (Taf. 29). Hier, kurz ange- 

deutet, handelt es sich um zwei Gruppen: eine mit einer illyrischen, "mes- 

sapischen” Inschrift r | v (Abb. 104) und eine zweite mit kräftiger 

ausgeführten urtoutonischen Inschriften wie + 19) und 7 T so- 

wie ‚) | | ‚ die jene Gestalt der Göttlichen Mutter mit der we Arm- 

haltung umgeben. Sie aber trägt "die lange Nase". Die dreieckige Dolch- 

Darstellung, sowie das Symbol der Göttlichen Mutter als die "gehende" I 

"Kraft" in der ersten Gruppe (Abb. 104) weisen auf die Steinkupferzeit und 

die spanischen Felsmalereien mit dem gleichen Motiv hin; siehe nebenste- 
hende Zusammenstellung. Das Motiv ist "das Gehen" 
der "göttlichen Kraft", wie b) die Felsmalerei von 

? N Cueva de la Graja hinzu fügt - im Jahreskreis: Die 

b €. 


"Gehende" ist die Göttliche Mutter, von der diese 





Kraft ausgeht. inc) Felsmalerei von EI Raton ist es die 
eckige 8 Schreibung der zu 8 geballten göttlichen ' Kraft, die 
als y sprießend wieder gegeben wird, die anderen beiden a) und b) 
als strahlend. Diejenigen, die diese Felsbilder bei Peterborough ritzten, 
sind entweder um das 2. Jahrtausend v. Ztr. von der Pyrenäen-Halbinsel 


mit ihren Einbäumen quer über den Nordatlantik zur Nordostküste Nordame- 
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rikas gefahren und durch den Lorenzstrom in den Ontatio-See gelangt. Oder 
sie sind die letzten Auswanderer aus der Urheimat der weißen Rasse im nord - 
atlantischen Polarkreis gewesen, die - wie vor 30 000 Jahren ihre Stammes- 


genossen - gezwungen wurden, das versinkende Land zu räumen, Der Ein- 


baum mit der Sonnenstandarte ji in der zweiten Felsritzungsgruppe ist 


ein echtes nordisches "hällristning" -Schiff (Abb. 105c), das man im ganzen 
Nordseekreis bis Vordynastisch-Agypten als das Fahr- und Fuhrzeug der atlan- 
tisch-nordischen Megalithkultur wiederfindet. 

Ergebnis: die "lange Nase" der Göttlichen Mutter ist sehr altes Volksgut und 

- die weiße, die europäische Rasse muß in verschiedenen Wellen, zu ver- 
schiedenen Zeiten vom Jungpaläolithikum bis in die jüngere Steinzeit - aus 
dem Nordatlantik nach Europa gelangt sein. Und - wir werden mehr als eine 
vor- oder urindogermanische Sprache anzunehmen haben. Darauf werden wir 


noch zurückkommen. 








Die Göttliche Mutter vom Altar in Le Commingues (Abb, 21b). Wir gelan- 


gen zu dem wichtigsten Denkmal der urreligiösen Dauerüberlieferung des 


Volksaltglaubens in Gallien - und zwar wieder im Nord-Pyrenäen-Raum, 
als Rückzugsgebiet der Urreligion, Vielleicht war der kleine Altar ein ge- 
meinsamer Weihe- und Kultstein, sowohl von altgläubigen gallischen Volks- 
kreisen wie von keltischen, - wie unsere Untersuchung gleich noch zeigen 
wird. Also - ein Weihestein des gemeinsamen Volksur- und -altglaubens, 
ob gallisch-toutonisch, germanisch oder keltisch - ist das gleiche, Er hat 
nichts mit dem Götterrummel der Machthabenden zu tun. 

Die Gottheit ist nackt dargestellt, mit gesenkten Armen, unter der rechten 
Hand eine ebenfalls gesenkte Speerspitze, Es ist damit eine Richtung, ein 
Ziel abwärts angedeutet, das zu Füßen der Göttlichen Mutter angebracht 
ist, - das FH -Zeichen, 

Mit diesem Zeichen stehen wir vor einer uralten Dauerüberlieferung, Denn 
die Altitaliker-Alphabete Italiens, wie das oskische und umbrische, ken- 
nen es nicht mehr in der rechteckigen HH{ ‚ sondern nur in der ange- 
henden Kursive, der Schrägschreibung H ‚ die in den Italiker-Alpha- 
beten dann zu MM m \M oder verschrieben wird. Aber hier 
stehen wir noch vor der Urform und dem Ursinn des Wortzeichens - = 
m. Es ist das zweifache H =n, also eigentlich n-n, die das m bilden, 
zu m werden, 

In den Felsritzungen der Pfalz ist das Zeichen noch erhalten, Es erscheint 
durchweg vereinzelt und nicht in Ligaturen, Zeichenverbindungen, Auch 
dies ist ein Hinweis auf den älteren Überlieferungszustand der toutonischen 
Wortschriftzeichen der Pfalz in Vergleich zu dem oskischen und umbrischen 
Alphabet. Das HH ist in den toutonischen Inschriften der Pfalz aber 


anscheinend schon ein altehrwürdiges Zeichen, "Geschrieben" wird an 
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seiner Stelle DL 
Wie wir weiter unten noch sehen werden, ist das M - wie das HJ = 
- ein Symbolschriftzeichen der Ahnen der Letzteiszeit im frankokantabri- 
schen Raum nörd- und südlich der Pyrenäen, Das M ist ein piktogra- 
phisches, ein bildschriftliches Zeichen, das die angezogenen Schenkel der 
Göttlichen Mutter als die Allgebärin versinnbildlicht. Das 4 =n, als 
Einzahl der Zweiheit FH = m, ist ein kosmisch-symbolisches, ein 
ideographisches Zeichen, das die Vereinigung des Himmelhauses L_J 
mit dem Erdhaus [° 1 der Himmel- und Erden-Mutter, der Allmutter, 
verbildlicht, Dies erfolgt alljährlich, wenn die Allmutter in 
N £ H der Jahreshälfte des sinkenden Sonnenlichtes sich in ihrem 
Jahrgang zur Erde hinabsenkt. Wir kommen darauf weiter unten zurück. 
7 T In der Großsteingräberzeit ist die ganze Jahrgangssymbolik 
der Göttlichen Mutter auf den Gott-Sohn, als die-Mythysie- 
fi + h rung und Verkörperung der "Kraft" der Göttlichen Mutter, 


übergegangen. So beginnt der dritte Teil seines Jahrganges, altnordisch 





Tys aett "Gottes-Himmelsrichtung”, "Geschlecht", der Winterteil des Jah- 
res - dann auch mit dieser MR Tyr "Gott" -Rune, Sie wird in der Mythi- 
sierung als Speer-(Ger-) oder Pfeilspitze gedeutet, mit der der "Mensch", 
d.h, der sterblich gewordene Gottsohn, verwundet ist - "er selber sich selbst", 
wie es noch in der Edda ausnahmsweise überliefert ist (Havanal 138), Siehe 
EF, 

Im kosmisch-kalendarischen Urmythos aber ist es die Göttliche Mutter, die 
in der Licht- und Lebenswende des Jahres die " Zwiefache" des Vor- und 
Nachwintersonnenwendestillstandes ist, die H H ‚diein den nn 
(/N N usw.) "ur" weilt, Daß das HJ in den toutonischen In- 
schriften der Pfalz noch das licht- und lebenswendliche Symbol der Göttli- 
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chen Mutter der "Mutternacht"” des Jahres ist, geht aus einer sehr aufschluß- 
reichen Ritzung am Beilstein hervor, Es sind dort in einem Winkel von 90° 
Entfernung von einem gemeinsamen Mittelpunkt ein HH und ein = 


eingeritzt (siehe nebenstehende Skizze). Wie wir im 


\ 
7 
! 


- 
Pa oe 2 r y 5 
N) ” zweiten Teil unserer Untersuchung weiter werden er- 
Ins guche = 4 ! 
\ j mitteln können, ist + das Symbol für die Welt- 
\ 
\ w. säule, den Weltenbaum mit seinen drei Regionen 


Erde - Luft - Himmel und seine Spaltform = e 
das Wortzeichen für Esa, die Göttliche Mutter als " Herrin" des Frühlings. 
So wird in der Inschrift von Altamira auf dem Bison (Abb, 1), dem winter- 
sonnenwendlichen Astraltier der Göttlichen Mutter, diese, als die im Jahre 
"Gehende" I(ana), zweimal angerufen, auch als die vor- und nachwinter- 
sonnenwendliche der Licht- und Lebenswende, d.i. zwei | | 

Zeichen, in Groß"schreibung" als Majuskel majestatis 
L E E I(ana) ana), die mit der Karsthacke r ‚ zum Zei- 
chen, daß die Göttliche Mutter in der HH weilt, 
In einer pfälzischen Ritzung am Rödelstein (Abb. 165) 
| | L M erscheint ebenfalls dieser zweifache Anruf der | | I(ana) 
mit dem L Hacke-Zeichen und beigefügtem M M(ater). Darun- 
ter die drei Striche des "neuen Sprießens”, Wir kommen auf dies alles spä- 
ter noch zurück, 

Die Hacke als sozial-religiöses Ursymbol, Die Hacke ist das urälteste Sym- 
bol der göttlichen Ordnung des Alls als Makrokosmos,wie der menschlichen 
Siedlung als Mikrokosmos, Es ist das Wahrzeichen des "Ordnens” und der 
daraus hervorgegangenen bzw. hervorgehenden "Ordnung". Es ist daher ein 
göttliches wie ein menschliches Hoheitszeichen, menschlich - in der Hand 


der Frau als der "Ordnerin” des Heimes, der Wohnstätte und des Lebens der 
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Familie, der Sippe in dieser Heimstätte und des Lebensnahrung bietenden 


Hackbaulandes, das von ihr als der "Bleibenden", "Seienden", mit dieser 

F bzw. N Hacke bestellt wurde, - Der Mann war Jäger, der 
Schweifende. Wir kommen hierauf noch eingehend im zweiten Teil unse- 
rer Abhandlung zurück. 
wenn - wie wir gleich sehen werden - diese nordatlantischen Leute, die 
europäide Rasse, um.30000 Jahre v. Ztr. mit ihren Einbäumen an der at- 
lantischen Küste Südwest-Europas nördlich und südlich der Pyrenäen landen, 
bringen sie drei hohe Kulturgüter mit, die vorher in der weiteren Umwelt, 
der Alten Welt, nicht zu finden sind: 
15) eine kosmische Urreligion von einer göttlichen Ur- und Allmutter, von 
der die E 8 2 l S Kraft ausgeht, durch die Alles geworden ist und 
weiter wird, entsteht, in der Ordnung von Zeit und Raum. Diese "Ordnung" 
ist zeitlich im "Jahr" enthalten, der ’ Wanderung’ der Allmutter, | 
2) eine ideographische Linearschrift, sinnbildliche Wortzeichen, die den 
Anlaut des Namens der betreffenden Zeichen wiedergeben. Daraus hat sich 
die spätere Buchstabenschrift von Nur-Lautzeichen entwickelt, Das Symbol- 
zeichen konnte nur gemäß seines Namens-Sinnwertes verwendet werden. Das 
abgeleitete spätere Buchstabenzeichen ist innerlich abgestorben, hat keinen 
Sinnwert mehr, kann für alle Angaben und Mitteilungen als Lautzeichen ver- 
wendet werden, auch für Lüge und Fälschungen, 
Die ideographische Linearschrift mit sinnbildlichen Begriffszeichen, die Ur- 
symbolik, ist monophyletischen Ursprunges, arktisch-nordischer Herkunft, 
wie die &D in usw. Zeichen ausweisen, Außer dieser atlantisch-euro- 
päischen Symbolschrift, deren Urheberin die weiße Rasse ist und deren kul- 
tische Trägerin und Hüterin die Frau war, gibtesin derweiteren Erdenwelt kei- 


ne Symbolik, Sie ist erst vom Westen, vom Abendland her, nach dem Osten 


39 








und Süden, Asien und Afrika gelangt. Die Vergeistigung, ihre graphische 
Darstellung, die abstrakte Symbolschrift ist ex occidente, 

3) Die Hackbau-Kultur, deren Trägerin ebenfalls die Frau war und deren 
göttliches Wahr- und Hoheitszeichen die Hacke bzw. die beiden Hacken 
waren: nordatlantische Urform 1 l oder | r ‚ Jüngere atlantisch- 
südwesteuropäische Form e* bzw. P . 

Diese älteste menschliche Hochkultur Europas, die der Letzteiszeit, ist durch 
25000 Jahre ein kultisches und soziales Matriarchat des Stammes, bis zum 
Eintritt des Volkes in die Völkerwanderung, die erst in der jüngeren Stein- 


zeit einsetzt, 


Die Schriftdenkrnäler der N Tys_aett "Gottheit"-Himmelsrichtung” 
von der Letztzeit bis zu den toutonischen Felszeichnungen in der Pfalz, 


Die laut- und schriftgeschichtliche Grundlage der ureuropäischen Schrift 
der Letzteiszeit bis zu den toutonischen Felsinschriften der Pfalz beruhen 
ursprünglich auf der Schau einer arktischen Urheimat, Das heißt: 

1) auf der Teilbarkeit der Zeit- und Raum-Ideogramme des Gesichtskreis- 
sonnenjahres &D & & sowie &® und der aus der Teilung, Spal- 
tung sich ergebenden Zeichen, Spaltformen mit entgegengesetzter Vokali- 
sierung, 

2) diese Vokalisierung erfolgt nach dem Stand, der Verwendung des Zei- 
chens im Jahreskreis, durch die Himmelsrichtungen = (Süd-Ost-Nord- West) 
= der Jahreszeiten (Frühling-Sommer- Winter) = Regionen, Räume des Alls 


(Erde-Luft-Himmel-Wasser), Es ist das uralte Pentagramm x später 


L %x ‚ das der Göttlichen Mutter als der " Zeit" eigen ist 
n x (vgl. Textabb. Taf. S. 21) und ihren Jahrgang lautlich ver- 
u ga 
sinnbildlicht, 


Siehe " Aufgang” und "Ur". So wird z,B, die N - oder 7 -Hacke 
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- als Wort (Name) ein Konsonantstamm - als Symbol der Göttlichen Mut- 


ter vor der Licht- und Lebenswende des Jahres ul- oder lu-lauten, nach der 
Wende al oder la, im Frühjahr el, zur hohen Sonnenlichtwende il oder li. 
Oder entsprechend la - le - li - 10 - lu. Die wintersonnenwendlichen bei- 
den Hacken Ar oder Se lauten ul-, al oder ul(I)a, al(lyu, in 

der Senkrechten Himmel-Erde ila oder ilu oder lia, liu usw, 

3)die Zeichen für die Konsonant-Wortstämme (Silben), die Lippenlaute 
(Palatale), die Zahnlaute (Dentale) und die Gaumenlaute (Velare) bzw. 
Kehllaute (Gutturale) werden durch ein und dasselbe Zeichen wiedergege- 
ben, das also die stimmenlosen (tenues), stimmhaften (mediae) wie die 
Hauchlaute (aspiratae) wiedergibt. Ein solches Syllabar ist das altkyprische, 
das sich aus den ablautenden Silbenzeichen zusammensetzt: 

pa pe pi po pu 

ta te ti to tu 

ka ke ki ko ku usw, 

In der Ablautreihe der Liquiden 1a - le - 1i - lo - lu klingt noch die uralte 
Jahrgangssy mbolik nach: 

la ü lo lu 


A Gähfenne uber nd 


un 78 Ha(c)kenpflug in (auf) der Erde 
le 8 geballte 5 Kraft von oben; T Befreiung von 
Winterbann, pP e-Lautwert (gespaltener ES "Baum" 
= Frühling); 
li himmlische, sommerliche Saathacke; 
lo Vollendung des Jahres + (= -| F zwei Geweih- 
hacken); 


lu das Himmelshaus L_j = die Himmelsmutter, wenn sie 


41 








als Erdenmutterim f} "ur" der Licht- und Lebenswende 

weilt, 
Von den jungpaläolithischen Symbolschrift-Denkmälern der Letzteiszeit des 
Abendlandes ist uns nur der Bruchteil eines Bruchteiles erhalten geblieben. 
Die arktischen Schreib-(Ritz-) bzw. Malstoffe waren Holz, Birkenrinde, zu- 
bereitete Häute - alles vergängliches und restlos vergangenes Material, 
Das kyprische Syllabar muß einer älteren ur- oder vorindogermanischen 
Einwanderung, Einfahrt jener Ur-Nordatlantiker in den Mittelmeerraum ent- 
stammen und älter sein als die Inschriften Südwesteuropas von Altamira bis in 
die Pfalz. 
Unsere etymologische Wissenschaft - die Wissenschaft von der Herkunft und 
Geschichte der Wörter - aber geht von der Annahme einer indogermanischen 
Sprache und einer konstruierten Wortwurzel mit nur einem konsonantischen 
und vokalischen Laufwert aus. Die Lautänderung ist ein unbewußter, rein 
mechanisch-physiologischer Vorgang. Die Sprache als bewußt gehandhabtes 
Instrument mit mit Lautwechsel, Ablaut und Umlaut der Vokale und Laut- 
verschiebung von stimmlos-gehaucht-stimmhaft entsprechend dem kosmi- 
schen Vorgang des Lichtwandels im Jahre, der sich im Menschen seelisch- 
geistig sprachbildend äußert, - dies liegt völlig außerhalb des Gesichts- 
und Vorstellungskreises unserer Etymologie, Daher wimmelt es in den ety- 
mologischen Wörterbüchern von ungeklärten, unlösbaren Fällen, entgegen- 
gesetzten Auffassungen und gegenseitigen Ablehnungen usw. 
Es wird noch eine Zeit dauem, bis diesen zünftigen Vertretern (auch eine 
männliche Wissenschaft) die Erkenntnis dämmern wird, daß unsere fernen 
Ahnen - als homo sapiens der Urzeit - der Natur und dem Naturerlebnis in 
seiner Gesetzmäßigkeit viel, viel näher standen als die Menschheit der 


männlichen Zivilisation des geschichtlichen Zeitalters; daß diese nordischen 
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Menschen der Urgemeinschaft den Rhythmus der Natur erlebt haben, wie es 
uns nicht mehr möglich ist, weil diese Natur zerstört wurde, 

Darum konnten die Träger der "gefestigten” Lehrmeinungen nichts von dem 
geistig-seelischen Leben erahnen und erschließen, weil ihnen dazu die Vor- 
aussetzung, die Kenntnis der Symbolik, der Ursymbolik-Schrift fehlt. Und 
weil "man" zu geistig-eitel war, dies einzusehen und einzugestehen, Wie 
sich auch jetzt wieder bei dem Fall der urgeschichtlichen Schriftdenkmäler 


in der Pfalz zeigt. 


Die Inschrift von La Madeleine, Das einzige und älteste Denkmal des drit- 


ten Teiles der kultkalendarischen Jahres-Zeichenreihe, der T Tys aett 
"Gottes Himmelsrichtung" - wie es nach runenkalendarischer Überlieferung 
im Germanischen erhalten blieb - ist das Bruchstück von La Madeleine, 
Dordogne (Taf. 1, Abb. 6). Es gehört dem Magdalenien an ( um 15000 v. 
Ztr.), ist aber auch nicht die vollständige Reihe, sondern ein Auszug dar- 
aus. Ganz abgesehen davon, daß diese kultkalendarische Jahreszeichenrei- 
he verschiedene Varianten, Wechselformen und Nebenformen hat, die bei 
der späteren Einrichtung zur Buchstabenschriftenreihe ausgeschieden wur- 
den. 

Die Frau, die diese gekürzte Reihe ritzte - denn das Schreiben war Malen 
oder Ritzen (englisch: to write), die geistige Arbeit, war Frauenwerk - hat 
uns einen ganz großen Dienst geleistet. Sie hat nicht begonnen mit der f 
"Rune", als Anruf der Gottheit in ihrem Abstieg zur Erde als Erdenmutter, - 
sondern sie hat auch die Gottheit als Himmelsmutter mitangerufen, Die 
Inschrift beginnt mit dem °|’ Zeichen, Ich gebe die linksläufige In- 
schrift hier rechtsläufig wieder, im Hinblick auf die zum Vergleich heran- 


zuziehenden viel späteren Belege, die rechtsläufig sind: 
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IHtAnNIH 
Das | ! aber ist uns im Venetischen erhalten | " bzw. °° als 
Variante zu 4 h. Und damit haben wir einen festen Anhalt gefunden 
und Boden unter den Füßen, Das 2 bzw, H =h kommt ebenso 
in den rätischen Alphabeten vor. Das Venetische und Rätische werden zu 
den alpinen Alphabeten gerechnet, die - wie die illyrischen - mit den alt- 
italischen wesentliche Verwandtschaft aufweisen, Dieselben Zeichen 
4 2 treten daher auch im umbrischen Alphabet als Variante zu - 
=hauf. 
Und zu dem H = h steuern nun die illyrischen Alphabete die Schlüs- 
selvarianten bei: 
Vosabellisch . Messapisch 
BB5 BHw H = 
Das 4 aber ist das altitalische n, das in dem illyrischen Alphabet be- 
reits zur Kursive N oder M geworden ist, wie das + zu 
wm ‚ an dessen Stelle auch das andere m-Zeichen M tritt, 
Es sind hier also zusarmmengefallen: 
die Zeichen für die Himmel-Mutter =h 
und für die Erden-Mutter H = n 
Diese Zeichen sind graphische Darstellungen der Weltregionen: 

- ist at in der Vereinigung zur "Muttemacht" des Jahres und 
des Lebens, Es ist das, was altitalisch, altlateinisch mundus patet, die 
"Welt ist geöffnet", genannt wird, wenn die Allmutter, die Himmel-Erde- 
Mutter, die Seelen-Mutter mit den zur Wiedergeburt gelangenden Seelen 
zu den menschlichen Siedlungen kommt. Es ist das Fest der Acca Larenti- 
(n)a “der Seelen-Mutter", der Mania Acca "Gute Mutter" (am 25. Dezem- 


ber), die ein und dieselbe ist wie die Jana mit den beiden MM Toren 
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des Jahres, Tod und Leben, an deren Stelle völkerwanderungszeitlich in 
Rom der männliche Gott Janus gesetzt wurde. Damit war die matriarcha- 
le Volksurreligion jeden Sinnes beraubt und zum Untergang unter den neuen 
Staatsgötterglauben verurteilt, 

Der mundus, die "Welt", wird "geschlossen" (clausus), wenn die Erden- 
Mutter nach der Lichtwende die Siedlung wieder verläßt, um in den Acker 
einzugehen und Same und Saat wieder zu neuem Sprießen zu erwecken, 
Von dort tritt sie dann ihre Himmelfahrt in das Himmelshaus an. Die Sta- 


dien sind bildschriftlich in den genannten italischen Zeichenvarianten er- 


halten: 
Himmel 
Himmel 
- H> A > H Luft 
Erde Erde 


Winter Frühling Sommer 


Das H Weltbild ist aus der Schau des arktisch-nordatlantischen D 
und = Jahres als der "drei Regionen" entstanden. Verwirrung muß- 
te eintreten, als man in die neue südwesteuropäische Heimat übergesiedelt 
war und nun ein & Jahr hatte, Das kann man noch heute in der Höh- 
lenmalerei von Castillo, Santander in Spanien (Abb. 75 und 76) erleben, 
Die erstere Gruppe (Abb. 75) zeigt das einzelne Himmel-Erde-Haus in der 
Senkrechten: H und . Die Reihen der Tupfen steigen an der 
linken Seite des Himmel-Erde-Hauses empor, als Bitte an die Himmel- 
Mutter, die Seelen auf diesem "Ahnenweg" (altindisch Pitryana, siehe TT 
5) zur Erde, zur Wiedergeburt hinabzusenden, Die Darstellung der zweiten 
Malerei (Abb, 76) gibt das Himmel-Erde-Haus doppelt, als Malkreuz x 
NW NO. 


wieder, d.h. sw go M den Sonnenwendepunkten der neuen südlichen 


Heimat, Wohl zu beachten ist dabei, daß die Seelentupfen in SW - NO 
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NW RX emporsteigen, Die Achse - höchster Sonnenstand zum 
5 


1 Mr , Sommersonnenstillstand, Aufgang NO - und tiefster Son- 
nenstand, Sonnenuntergang zum Wintersonnenstillstand 

da SW - diese Diagonale wird seitdem der Jahresweg Him- 
mel-Erde und zurück der All-Mutter. Wie es eine wert- 
volle sakisch skythische Felsritzung am Irbit, Gouver- 

2b au ment Perm aus dem 6.Jh, v. Ztr. noch klassisch dar- 


stellt (T.T.8, nr, 2b), siehe nebenstehende Skizze. 
Die Göttliche Mutter ist hier als Himmel-Erde-Haus- Zeichen Ex wieder- 
gegeben, und zwar auf der NO-SW-Diagonale des & Welt- und Jahres- 
rades; Die kreuzweis NW-SO ausgebreiteten Arme halten in der einen Hand 
eine aufwärtsgerichtete 1 Hacke, in der anderen eine abwärtsgerichte- 
te L Hacke. Wir kommen auf diese höchst aufschlußreiche Felsritzung 
im zweiten Teil noch zurück, 
Aber - die x Symbolreform von Castillo, entspre- 
chend der neuen Schau auf südlicher Breite, hat sich trotz 
seiner naturgemäßen Richtigkeit nicht gegen das alte Her- 
kommen durchsetzen können. Es blieb bei dem einen 
senkrechten Himmel-Erde-Haus. Und unsere Kinder des 
20.Jahrhunderts n. Ztr. mögen es ähnlich gespielt ha- 
ben und auf dem Dorfe noch spielen wie die Kinder ihrer 
fernen Eiszeit-Ahnen des 20, Jahrtausends v, Ztr. Süd- 
westeuropas; denn unsere ganze bodenständige Geistes- 
kultur beruht - soweit sie heute noch vorhanden und 
nicht zerstört ist - auf dem lebens- und naturgesetzlichen Erkennen unserer 
fernsten Ahnen der Letzteiszeit, Wenn auch die "Bekehrung” durch die Kir- 
che - heute heißt es "Umschulung” - das alte "Himmel-Erde"-Spiel in ein 
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"Himmel-Fegfeuer-Hölle" usw.- Spiel umgetauft hat, so erinnern doch noch 
die Namen der Regionen, "Meer", "Erde" usw. des Unterteiles an das einsti- 
ge Welt- und Jahreshaus, Das obenstehende Schema des Spieles aus der 
Schweiz - im Berner Land auch "Himmelstigen” genannt - zeigt drei Recht- 
ecke 1-3, Meer, Erde, Luft, die auf einem Bein durchhüpft und in denen 
ein Stein von Feld zu Feld gestoßen werden muß, Dann folgt ein großes 
Rechteck, darin x bzw. X ‚ der einstige "Jahrgang" der Gött- 
lichen Mutter: dieses Feld muß im Kreis herumgesprungen werden, und zwar 
auf zwei Beinen und immer je ein Fuß in einem Feld ( 4-7). Darüber ist der 
"Oberhimmel” (8). Und von dort geht es entsprechend wieder zurück, ab- 
wälts, 

Daß in Spanien, 15000 Jahre nach der Darstellung des Himmel-Erde-Bild- 
zeichens von Castillo, die Kinder das gleiche Bildzeichen in den Sand ge- 
ritzt haben werden, bestätigen uns die spanischen Felsmalereien anschau- 
lich (siehe umstehende Textabbildung). Wir sehen das in Abb. a) die uns 
schon bekannte Felsmalerei in der Grotte von Rabanero, Sierra Morena, 

mit dem Schwan als Geleitvogel der herabsteigenden Göttlichen Mutter. | 
Darüber ist dieselbe Göttliche Mutter, die Himmels-Mutter, dargestellt, 
wie sie aus dem Himmels-Haus hinabzusteigen im Begriff ist Tr & 

- Unten in der Erdregion steht sie als die | , zu ihren Füßen 
drei Kinder-Bittstriche, die auch das Himmel-Erde-Haus um- 
geben. Rechts ihr Bildzeichen als die Allgebärerin N mit 

den angezogenen Schenkeln, dazwischen das große AN "w”, de 
Mutterpforte, 

Bezeichnenderweise erscheint das Motiv entsprechend in der Felsmalerei 
von Nuestra Senora de Castillo, die also schon dreitausend Tahre früher dort 


verehrt wurde, bevor die Kirche Roms sie zur Gottesmutter Maria umtaufte(b). 


47 














Wir sehen nicht weniger als fünf solche Himmel-Erde- Darstellungen, in 
einer Gruppe: zwei von H Typ, zwei von H Typ und ein gro- 
Bes von HA ‚ wo die | im Himmel dargestellt ist, über ihr der 
Oberhimmel, der von z Baum des Abstieges überdacht ist. Daneben 
die Gestalt der absteigenden Göttlichen Mutter mit dem ‘ec Haupt. 
Links davon das .E Himmel-Erde-Zeichen, mit der Variante, daß 
das Erden-Haus als A Zeichen (d.i. umgekehrtes er "Sprießen”- 
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Zeichen) übe dem | |] Totentor versinnbildlicht ist. Dazu das ji 
Zeichen, mit dem wir uns im zweiten Teil der Untersuchung befassen wer- 
den. 
Die Polyphonie der Symbole, die beabsichtigte Mehrsinnigkeit, ist, daß 
in den beiden linken Himmel-Erde-Häusern die regionale Teilung durch 
die 7 Weltsäule, den Weltenbaum bedingt ist, der als Spitze das 
Ri -Zeichen trägt, das Sinnbild des neuen "Sprießens"; oder daß die- 

ser Stamm + zwischen dn TI ,denbeiden IN zei- 
chen des Vor- und Nachwintersonnenstillstandes steht. Eine Symbolik, die 
wir gleich als urreligiöse Dauerüberlieferung des toutonischen Volksalt- 
glaubens Galliens der Römerzeit wiederfinden werden, 
Dies wird nachdrücklich bestätigt durch die Felsmalereien von c) Arco ($S. 
Andalusien) und d) Piedra Escrita, Fuencaliente (Sierra Morena). Die erste- 
re (c) zeigt den + er Baum" der drei Regionen (Himmel,Luft, Erde), 
die Himmel-Mutter G42 oben an dem "Gipfel", die Erden-Mutter als 

UV ‚ umgekehrt, an der "Wurzel". Dasselbe sehen wir in Abb, d), wo 
die Himmel-Mutter oben und die Erden-Mutter unten, umgekehrt die Zwei- 
einheit bilden, am Fuße des zB "Baumes" der zwei Regionen (Himmel- 
Erde). Daneben zusätzlich das Zeichen der gebärenden Göttlichen Mutter, 
über ihr der Strahlenreifen und noch einmal das gleiche Zeichen ohne den 
Lichtbogen. Darunter eine körperliche Darstellung der Genetrix und Crea- 
trix mit der Sonne, 
Wir stehen vor einer Dauerüberlieferung von 15000 Jahren. Es ist dasselbe, 
was wir im zweiten Teil noch einmal erörtern werden, wenn wir die Kapel- 
le von Laussel (Dordogne) besuchen werden (hier Abb, e), wo wir die glei- 
che verbundene Darstellung der Himmel-Mutter oben und der Erdenmutter 


unten, letztere wie in Dunkel gehüllt, wiederfinden, Sie hat das Herz- 
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Haupt. Zwischen beiden die angezogenen Knien UU bzw. MM der 
Himmelsmutter als Gebärerin. Und hier haben wir nun die älteste Darstel- 
lung jener drei Punkte, Tupfen, die wir in Spanien wie in der Pfalz dem 
- . beigefügt sahen, Demnach muß diese E . identisch sein mit 
den N der Göttlichen Mutter von Laussel: die "drei Geschlechter" 
des Menschenlebens gehen aus dem Schoß der Allmutter durch die beiden 
nn - /\ z\ zu neuem Leben, zur Wiedergeburt. Dort erhalten sie 
das I I . die Wiederbeseelung. Man beachte, daß von diesen drei er- 
haben dargestellten Tupfen die mittlere ( = Erwachsenen-Reife) die größte 


ist, die beiden anderen ( = Kindheit und Alter) die kleineren. 
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Die Inschrift von La Madeleine (Dordogne) und El-Hosch 
Mit diesem Wissen so weit ausgerüstet, treten wir wieder an die letzteis- 
zeitliche Inschrift von La Madeleine, nunmehr im Vergleich mit der jung- 


steinzeitlichen Inschrift von El-Hosch (Oberägypten), heran. 


a) 
\ 
La Madeleine (Dordogne) (a) 1! Hl 
(ca. 15 000 v. Ztr.) | ! AA I 5 


El-Hosch (Oberägypten) (b) pm ei vu ei QM hf 


(2. Hälfte des 3. Jahrtausend v. Ztr.) : 2 
) 


Mehr als 10 000 Jahre liegen zwischen beiden Fassungen des dritten und 
letzten Teiles der kultischen Jahreskalenderscheibe. Diese Kalender sind 
Holzkerbscheiben oder -kerbstäbe gewesen. Sie sind inhaltlich noch die 
gleichen, obwohl die Reihe von El-Hosch zeitgemäß das Grab oder "Mut- 
terhaus" -Zeichen der Großsteingräber-Religion mit einbezieht. Beide Rei- 


hen beginnen noch mit der ' Rune der zur Erde absteigenden, sich sen- 


kenden Himmelsmutter. Die Reihe von La Madeleine zeigt noch das Sym- 
bol der Göttlichen Mutter als "Jahr"-Mutter: | ‚der "Alten mit der lan- 
genNase", der "Jahres-Mutter" von Poseda de Jos (Buitress (T.15a, 
nr. 6). Der Anlautwert h ihres Namens kennzeichnet sie als die Himmel- 
Mutter in der Sommerjahreshälfte die nun als } zur Erde hinabsteigt 
und Erden-Mutter wird, In der Reihe von Madeleine folgen dann die bei- 
dn AAN ("MMN) "Ur'-Tore (3) und die beiden Hacken (4), die 
hier noch senkrecht rückengekehrt erscheinen, Es ist die alte (D, # 
Jahresteilung-Symbolik von den 4} Jahresspaltungs- Äxten bzw. Hacken 
] 1 T aus der einstigen subarktischen Heimat, die dann im & 
Jahr der neuen südlichen Heimat zur x wurde, 
Die Reihe schließt mit jenem H «Zeichen, das wir am Altar von 


si 









Le Commingues zu Füßen der Göttlichen Mutter sahen und auf das die ge- 
senkte Speerspitze ( y ) hinweist (Abb, 21b, Taf. 7). Dieses m- 
Zeichen am Schlusse der Reihe von La Madeleine hat noch eine Besonder- 
heit; hinten aus dem HH ist die Karsthacke ] herausgesteckt 
zum Zeichen, daß die Erden-Mutter in der Siedlung der Menschen angelangt 
ist, dort weilt. Und dies ist die innere Ursache, weshalb das Hi m- 


J =n inder Kursiv-Schreibung Hl 
- wie in den Altitaliker-Alphabeten, oskisch, umbrisch - die Bedeutung 


Zeichen, das zweifache 


von "Umhegung, Hag" erhielt. Eine Rot-Malerei in der Grotte von Niaux 
zeigt ein Gehege, einen Hag, darin ein Tier (Rind?). Daß die Siedlungen 
des Magdalenien mit einem "Hag", und zwar Dormhag, Dornhecke von 
Brombeer-, Weißdorn-Gebüsch umgeben waren, kann ebenfalls auf Grund 
späteren Befundes, auch wortgeschichtlicher Art, als sicher angenommen 
werden. Und das Motiv von der Gottesmutter Maria, die das Gotteskind 
durch den Dornenhag trägt, mag - wie so viele andere Marien-Motive - 
daher auch urreligionsgeschichtlichen, abendländischen Ursprungs sein, wie 
die EG-Ausstellung zeigen wird. A 

Das "Bei-Mutter-Sein" muß sehr, sehr alt sein. Die "Weihenächte”, in 
denen die Göttliche Mutter in der Siedlung bei den Menschen weilte, in 
den "Leutheimen” (liödhheimar), - wie der Grögaldr 2, 6 die Gröa noch 
aus uralter Zeit aussagen läßt - war die allerheiligste Zeit des Jahres, das 
große Mysterium. Wir werden im zweiten Teil diese "drei Nächte" noch 
kennen lernen. Die Göttliche Mutter im -H ‚ die mit der Hacke 
L ‚ wird in der toutonischen Überlieferung der pfälzischen Inschriften 


ILM sans 


IKana) Kigon) m(ater) genannt. Sie ist also die "Hacke-Mutter", die"Mut- 





- wie in der oben erwähnten vom Rödelstein - die 


ter mit der Hacke", die Schutzherrin der Hacke des weiblichen Hackbaus. 
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Die L -Hacke der "Hacke-Mutter" heißt oskisch ligon lateinisch ligo 





die Hacke, Rode-Hacke, Karsthacke, baskisch lai (siehe weiter EC-Aus- 
HH den m-Anlautwert hatte, muß der Name 





stellung). Und da das 






für diese mit dem Dornenhag eingehegte Siedlung das alte italische mundus 






gewesen sein, wie der russische mir, der altslawisch "Kosmos" ("Consmos") 







und das Gemeinland bedeutete. Ebenso bedeutete auch lateinisch Mundus 


die a kosmische Anlage der Siedlung und den Kosmos selbst - und - 





"Frauenschmuck” als die äußere und innere Ordnung, die Zierde des Frauen- 









werkes. 


Zeitgenössisch mit der toutonischen Felsritzung vom Rödelstein in der Pfalz 






mag die steinkupferzeitliche Felsritzung von El-Hosch in Oberägypten sein, 






Auch diese Ritzung läßt die r Tys aett "Gottheit-Himmelsrichtung" mit 






einem Auftakt beginnen ’und zwar mit dem "Hand"-Piktogramm 






wie in der später zu erörternden Inschrift von Altamira Will, | J\ |: 






d.i. das "Kamm"-, Hand-Zeichen, die 5 Ergänzungstage des 360tägigen 






Sonnenjahres und die 2 Schlinge zwischen den beiden Ma juskel- Zeichen 






| | der I(ana). Es ist "die eine Hand" der Göttlichen Mutter, die sie am 






Schlusse der "Ts aett" hat, um das Sonnenkreisjahr & von 360 Tagen 






zu ergänzen, Diese "Kamm-Hand" hat 4 oder 5 Zinken, je nachdem zu 







schalten wäre. 





Aber vor der N -Reihe selber steht noch ein weiterer Auf- 


takt - es ist die graphische Darstellung des Kathodos, des Ab- 





stieges der Göttlichen Mutter von dem Himmelshaus zum Er- 





denhaus,. Daß dieser Abstieg, dieser "Niedergang" als ji wiederge- 
geben wurde, wie der "Aufgang" als ‚ ersehen wir aus der eben- 


falls zeitgenössischen Darstellung auf jungsteinzeitlicher Keramik von 
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Tordos, Ungarn (Abb. 159), die wir im zweiten Teil erörtern werden. Es 


ist dort ein Jahr von 52 Wochen, gleich 364 Tage verzeichnet, mit oder 


4 Zusatzstrichen; = Schalttage, oder die beiden "Tore" 711 (?). 


Die Darstellung des "Niederganges” der Göttlichen Mutter vom Himmelshaus 
zum Erdenhaus in El-Hosch bietet aber obendrein eine höchst wertvolle Er- 
gänzung, indem namentliche Benennungen hinzugefügt sind. Oben links im 
Himmelhaus sieht die | , i-] hinab. Und unten am Fuße des Abstieges, 
des "Ahnenweges" (pitryana) liegt die H (= n). Das ist von größter 
Wichtigkeit. Denn wir verstehen nun, warum wir in Wallis, Schweiz, an 
vorgeschichtlichen Kultsteinen hoch im Gebirge, bei Grimantz, die gleiche 
Inschrift wiederfinden (Abb. 94a), davor noch ein während auf 
| || dem zweiten Stein (Abb. 94b) die Inschrift as ||| | er 
H scheint. Wir werden also die beiden oberen CL Buch- 

staben der beiden Inschriften | L als Benennung bzw. Anruf der Him- 
mel-Mutter zu betrachten haben und die beiden unteren H und 7 
als den der Erden-Mutter, der Gottes-Mutter der Jahres- , Licht- und Lebens- 
wende. Damit erhalten wir festen Boden unter den Füßen für die Namens- 
bestimmung der beiden Erscheinungsformen der Göttlichen Mutter in ihrem 
Jahrgang. 

Zunächst aber gehen wir die Zeichen von El-Hosch noch kurz durch. Nach 
der ! -Rune (3) der Göttlichen Mutter im Niedergang folgt das Grab- 
haus-Zeichen (4), und zwar nicht das allgemeine ureuropäische [|] 3 
sondern jenes typisch nordafrikanische Megalithhügelgrab, wie es in der 
Sahara zu finden ist, u.a. auf der Hochfläche von Nord-Touareg, unweit 
ouad Afara = 
Wir erhalten damit zugleich den sicheren Hinweis, wer die Träger dieser 


altlantisch-euroafrikanischen kalendarischen Kultsymbolik waren: die 
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Urlibyer, die "Atlantiker" des Diodor, die prädynastischen Kulturbringer 
Ägyptens (Nagada II Kultur), die mit ihren Rieseneinbäumen von Urwelt- 
stämmen des Sahara-Atlas, von der kleinen Syrte nach dem Nil-Delta 
fuhren. Von dort gelangten sie Nil-aufwärts bis Nubien und durch die Wa- 
dis an der Ostseite des Nils ins Rote Meer und nach Arabien. Die sogenann- 
te "südsemitische" Schrift, d.h, die Schrift des Megalithkulturvolkes euro- 
päischer Rasse, führt über El-Hosch - Nordwestafrika geradenwegs auf den 
sidwest-europäischen Kulturkreis zurück. 

Nach dem Megalithgrab folgt das Zeichen M "Mutter" - das Grab ist 
also das "Mutterhaus”, wie die [] bzw. X 22-Rune der langen 
germanischen Runenreihe. Und dann folgt ein Bindezeichen d.i. 

1 N Hacke und "Ur", womit wir wieder zum "Hag"-Zeichen von Alta- 
mira gelangt sind, das in dem Kreis des Löwenschwanzes unter der Schrift- 
reihe wiederholt ist. Der hier am Dolmen "Tischstein" ‚Pr darge- 
stellte Löwe ist das Geleittier der Göttlichen Mutter in ihrem Erde-Haus, 

- der Höhlenlöwe, der als Wächter des Toten-Tores später (nacheiszeitlich) 
vom Wolf (Hund) abgelöst wird. Hinter dem Löwen die lebensspendende 
Hand der Göttlichen Mutter, die alles wieder NV  ersprießen läßt 
(Abb. 161). 

In der altarabischen Schrift finden wir das ganze urreligiöse Mysterium der 
"Mutternacht" des atlantisch-europäischen Kultjahres wieder; das Hinab- 
sinken des Himmelshauses auf das Erdhaus, die Herabkunft der "Kraft" I 
im (D "Jahr", Wiedertrennung und Wiederaufstieg des Himmelshau - 
ses, die auch in Symbolverbindungen, "Monogrammen”, zu theophoren, 


"gottragenden”, Namen gebildet sind , wie 
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Monogramm Buchstaben Thamudisch 
Minoisch-sabäisch Alt Neu 


(d 


& ne 
Safatenisch 
eigentliches Umm-eg- 
Safatenisch Gimal Lihjanisch 


LEI \ Miv-. 


Das a, mit dem die Jahreszeichenreihe anhebt, wird versinnbildlicht als 
die Ausstrahlung | | bzw. \Y’ „die aus dem "Totentor"” hervor- 
geht oder als das wieder zum Himmel emporsteigende Himmelshaus 

Tr = T ‚ oder das neue Sprießen \e 
Auch die sogenannten "südsemitischen", altarabischen Alphabete sind aus 
einer größeren kultkalendarischen Zeichenreihe ausgezogen worden, nach 
dem Prinzip des einen Zeichens für einen Laut. Genügt diese Zeichenreihe 
nicht, so wurde auf die weiteren volkläufig gebliebenen alten Zeichen 
zurückgegriffen, die damals nicht mehr für das "Alphabet" verwendet wor- 
den waren. Diese "neuen" Zeichen sind aber uralt, ebenso alt wie die ins 
Alphabet aufgenommenen: z.B. "neu" -thamudisch ] und "alt" -tha - 
mundisch x x =r 
Zurückkehrend zu den beiden Zeichenreihen von La Madeleine und EI- 
Hosch mit dem Motiv des Ganges der Gottheit 7 zum N "Un, 


können wir - zeitgenössisch zu El-Hosch - noch folgendes feststellen: 
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daß das gleiche Motiv sich in der Megalithgrüber-Symbolik von Morbihan 
(Bretagne) befindet. Die Göttliche Mutter wird als R im "strahlenden" 
N "ur" dargestellt Abb. 63 Dolmen von Te Longue, Bretagne. 

Und noch in der ersten Hälfte des letzten Jahrtausends v. Ztr. wird uns aus 
der kelto-germanischen urreligiösen Gemeinschaft der Vor-Völkerwanderungs- 
zeit nachdrücklichst bestätigt, daß der Kathodos, der Niedergang der Gött- 
lichen Mutter, an der linken Seite des Welten- und Jahresbaumes, bzw. des 
Jahreskreises, der Gang der N -Rune der Gottheit indas "Ur" ist: 
Abb. 61 a-b Zeichenstein aus dem jungbronze-zeitlichen germanischen Ur- 
nenfriedhof von Gledeberg bei Schnega (Abb. 62 a-b), Zeichenstein aus der 
keltischen Wallburg bei Hohenschäftlarn bei München. 

Damit können wir nun auch die toutonischen Felsritzungen 

N von Kuckucksfels in der Pfalz verstehen (Abb. 60 d): die T 

H M Göttliche Mutter steigt "im Advent" zum /N N) 

St hinab - da, wohin sie als H M von ihrem Geleit- 
schiff gebracht wird. Wenn das \_y hier nicht das zur Erde hinabgesun- 
kene Himmelshaus darstellt. Dort ist die Nerthusmater auf der Erde - wie 
die H M -Ritzung (Abb. 60c) aussagt. 
Zusammenfassung. Die Namen der Göttlichen Mutter in den Felsritzun- 
gen der Pfalz 
Wir fassen zusammen. Wir wissen nun, daß das | (=i), _ bzw. 

(= h) die Göttliche Mutter als Himmels-Mutter im Mittsommer und 
daß das | (= n) und (a (= k) die Göttliche Mutter als Erden- 
Mutter im Mittwinter bis zum Frühjahr bezeichnen. Auf Grund dieser Ge- 
gebenheiten können wir versuchen, die erhaltenen Schriftdenkmäler der 
auf S. 28 aufgezählten Italiker-Stämme, in Hauptsache der Umbrer und 


Osker, auf Hinweise zu durchstöbern. Das Ergebnis kann nicht großartig sein, 
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der Nerthus ist in der Umdichtung der Herrkönigsskalden ein männlicher 
Gott Njordhr gemacht worden und der Tuisco-Frey wäre der Sohn von 
Njordhr und Skadi, einer Riesentochter. Damit wurde die trua i forneskio, 
"Glauben aus alter Zeit", degradiert zu Gunsten Wallhall-Odins. 

In den Italiker-Inschriften tritt die Nerthus-Mater, die Erden-Mutter, nicht 
mehr in Erscheinung. Sie ist von einer anderen Erden-Mutter völlig über- 
schichtet worden, von der Hunte, Honde, d.i. die Ho . Es ist die 
ehemalige Himmel-Mutter, die - nach Einsetzung eines Himmel-Vateıs - 
zur Erdenmutter, Toten- und Unterwelt-Mutter gemacht worden war. Eine 
Umwandlung, die bereits vor der Abwanderung aus der gallisch-westdeut- 
schen Urheimat sich vollzogen haben muß, wie gewisse Namen der Groß- 
steingröber usw. in diesem Raum ausweisen. 

In den Inschriften der toutonischen Felsritzungen der Pfalz tritt das I 
Zeichen nur vereinzelt in Erscheinung (vgl. z.B. Abb. 171). Alles beherr- 
schend ist dagegen die Symbolik der Göttlichen Mutter als Erdenmutter als 
die 4 (Nerthus), die Seelen-Mutter und die . bzw. K (die 
Keres), die Mutter der Siedlung, des "Heimes", des mundus, des wieder- 
keimenden Lebens. Allein die Keres ragt in den "Italiker-Inschriften vom 
Ende des letzten Jahrtausends v. Ztr. noch hervor; ihr war die Menschen- 
Siedlung eigen als diejenige, die über die geheiligte Ordnung des Alls und 
das Leben der Menschen wacht, - Züge - die eine simple römische Vege- 
tationsgöttin Ceres längst eingebüßt hatte. Keri Arentikai manafum hebt 
jene Inschrift von Capua, der Fluch der Viba an, - auf lateinisch - Cereri 
Ultrici mandavi, "Keres, der Rächerin, habe ich aufgetragen” -------- 
Wir werden sie im zweiten Teil in den Inschriften und der Symbolik der 
Pfälzer Inschriften kennenlernen und dazu ihre ingwäonische Überlieferung, 


die Gröa im Grögaldr. Es ist der einzige Gesang in der Edda, in dem diese 
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urreligiöse Überlieferung noch in einzelnen Bruchstücken erhalten blieb 

und die ganze Skalden-Dichtung von einem Gott Njord und seiner Frau 
Skadi als Eltern des Frey-Tuisco Lügen straft. Denn im Grögaldr erschei- 
nen die Gröa und Sölbiatr "Sonnenglast" als die Eltern des Frey, - Solibiatr - 
IE ‚ die von der Göttlichen Mutter ausgehende "Kraft", als Ursprung 
des "Gottessohnes”, - eine Symbolik, die schon letzteiszeitlich in La 
Madeleine erscheint. 

Diesen Gesamtfragen-Komplex, auch der Fr d.i. Esa-domina, der 
"Herrin", der"Himmlisch-Allmächtigen"”, durch die wir ebenfalls wie- 
der die Verbindung mit dem Urindogermanischen erhalten und diesmal mit 
der urreligionsgeschichtlichen Überlieferung des Rigveda von diesen Asuras 
und von dem Untergang der Urreligion im Völkerwanderungszeitalter (Indra) 
- dies alles werden wir im zweiten Teil erörtern. Wir werden von der | = , 
der H = und M E bzw. M F E der toutoni- 
schen Inschriften der Pfalz, über die El und E E | der bemal- 
ten Kisel von Mas d’ Azil (10 000 v. Ztr.) bis in die ferne Urzeit der | | L 
E E und WE = von Altamira (15 000 v. Ztr.) vorzudringen vermö- 
gen. Das von Ludwig Schmidt in gewissenhafter Arbeit in Jahrzehnten zu- 
sammengetragene Denkmälermaterial reicht hierfür so weit aus, obgleich 
vieles noch offen bleiben muß. Für die vollständige Erfassung und Erschlie- 
Bung dieser ältesten Hochreligion der Menschheit ist es aber von größter 
Wichtigkeit, daß die Denkmälersuche ohne Verzug und Aufschub weiter- 
geführt werden kann, damit auch nichts Unersetzbares verloren geht. Eine 
Beauftragung Ludwig Schmidts als berufene Kraft für die weitere Denkmä- 
lersuche und -aufnahme im Raume der Pfalz und angrenzender Gebiete 
wäre die vordringliche Maßnahme. 

Zur Veranschaulichung des Umfanges und der Bedeutung der Schmidtschen 
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Denkmälerfunde füge ich dem Bildmaterial dieses ersten Teiles der Un- 
tersuchung schon die Bildtafeln bei, die im zweiten Teil eıst zur Erörte- 
rung gelangen werden: Taf. 18, Abb. 60 a-d; Taf. 27, Abb. 97-99; 

Taf. 28, Abb. 100, 108; Taf. 37, Abb. 111-114; Taf, 43, Abb. 143- 
145; Taf. 44, Abb. 146, 148; Taf. 52, Abb. 164-167; Taf. 53, Abb. 
186-171; sowie Taf. 13, Abb. 104, 105 a-c, die "toutonisch-illyrischen” 
Inschriften in den Felszeichnungen von Petersborough, Ontario, Südost - 


Kanada. 
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Zeitfolge 


I 
Um 30, 000 
v. Ztr, 
Letzteiszeit 


u 
Nacheiszeit 
(ab 10.000) 
u, mittlere 
Steinzeit 
8-6.000 v. 
Ztr. 


m 
Jüngere 
Steinzeit 
5. 000- 
2.000 v.Ztr. 


Der Verlauf des urreligionsgeschichtlichen Zeitalters 
im Abendland bis zur Entstehung des Christentums. 


Religionsform 


Urmonotheismus 
arktisch-nord- 
atlantischer 
Herkunft 


Ur- und Allmutters 
Himmel- u, Erden- 
mutter, von der 

die "Kraft" j aus- 
geht, die Urheberin 
allen Lebens ist. 
Der "Jahrgang" d. 
Allmutter, 
Makrokosmische 
Ordnung, Vorbild 

d. mikrokosmischen 
Heim-Ordnung. 


Mythisierung der 
"Kraft" zum 
Gott-Sohn = Mutter- 
Sohn, als "Bote 
der Kraft" u. See- 
lengeleiter zwi- 


Kulteinrichtung 


Kultisches Matriar- 
chat:Seherinnen- 
Verbindung mit den 
Ahnen 


Nord-euroasiatische 
West-Ost-Trift der 
abendländischen 
Urreligion v.d. 
Allmutter mit dem 
Herzhaupt und den 
drei göttlichen 
Frauen, den Wahrer- 
innen des Lebens. 


Entstehung der 
"Frauenberge" und 
der Kulteinrich- 
tung der "drei’ 
Mütter 


schen Himmel u, Erde, 
Beginn der Übertragung 


des "Jahrganges" der 
Allmutter auf den 
Gott-Sohn. 


Die Zweieinheit 
von Himmel und 
Erden-Mutter wird 
zum Himmel- Vater 
und zur Erden-Mut- 
ter umgewandelt, 
mit immer noch 
währendem Vorrang 
der Erden- Mutter 


Hochzeit des kul- 
tischen Mattriar- 
chates d. Großstein- 
gräber-Religion 

als Tochterreli- 
gion d. eiszeit- 
lichen Mutterreli- 
gion. Abendlän- 
disch- morgenländi- 
sche Kultgemein- 
schaft 


männliche Ab- 
u. Umwandlung 


der 

"Gott-Sohn”, 
aber noch kein 
"Gott-Vater", 
"Himmel-Vater" 


der Himmel 
Vater, der der 
Erden-Mutter 
nur nebenge- 
ordnet ist 


Lebens- und Wirt- 
schaftsweise 


Wirkungsbereich 

u, Reich der Frau 
als der Seienden 
und Bleibenden: 
Heim und Hackbau- 
land, die Kinder; 
das Geistige-Sinn- 
bildschrift 


männliches 
Jägertum 


Der Jäger wird 
zusätzlich auch 
Hackbauer, Die 
Urgemeinschaft. 
Gemeinerde und 
Sippenerde, 


Der Mann ver- 
wandelt die Feld- 
hacke in den 
Hackenpflug, mit 
Zugtieren (Ochsen) 
bespannt, Groß- 
ackerbau wird zum 
männlichen Handwerk 





Zeitfolge 


Vv 

Ab 3, Jahr- 
tausend v. 
Ztr, bis 
Anfang 1. 
Jahrtaus, 
Bu Zu; 
das Völker- 
wanderungs- 

Zeitalter 


Anfang des 
1.Jahr- 
taus. n. Ztr, 


Religionsform 


Polytheismus 
Vermenschlichte 
Göttervorstel- 
lungen, mit neu- 

em Himmel-, 
Schutz- u, Geleit- 
gott d. Heerkönigs 
u.seines Krleger- 
männerbundes, Ver- 
lust d. Wiederge- 
burtsglaubens. Die 
Totenwelt ein düste- 
res Schattenreich 
ohne Wiederkehr zur 
Erde und zum Leben, 


Das Absterben der 
vermenschlichten 
Völkerwanderungs- 
Staatsgötter des 
Mittelmeerraumes 
der Antike, 
Zentripetale, zusam- 
menstrebende, syn- 
kretische Geistesbe- 
wegung, männlich 


Kulteinrichtung 


Der Umbruch 
Kultisches Patri- 
archat mit Staats- 
priesterschaft, 
Völlige Beseiti- 
gung d. 30, 000jäh- 
rigen seelisch-gei- 
stigen und leiblichen 
Betreuung d. Volks- 
gemeinschaft durch 
die Seherinnen, Hei- 
lerinnen und Heilrä- 
tinnen 


Die patriarchal- 
kultische Staats- 
kirche als monar- 
chale, männer- 
rechtliche Insti- 
tution 


abgewandelter tiefen- 


seelischer Aufbruch 
des Archetyps, 


All-Ein-Gott, Allgeist 
und Heilbringer, Erlö- 


ser (Gottsohn), Die 
Erwartung des neuen 
Aions, Mithras, Ver- 
gils, IV. Ekloge, 
Christus-Mythos aus 


dem Megalith-Volks- 


altglauben, 


männliche Ab- 
u. Umwandlung 


Männlicher 
Hoch- u, Haupt- 
gott auch mit 
Übertragung d. 
Namens d, Gött- 
lichen Mutter ins 
Männliche: 
Nebengötter u. 
Göttinnen 

nach Auflösung 
d.Jahrgangs- 
Dreiheit des 
Gottsohnes zu 
Sondergöttern, 


Kultisches Patriar- 
chat in äußerster ' 


Durchführung, 
Austilgung der 
im germanischen 
Raum noch ver- 
blebenen " Müt- 
ter“ -Institution 
der Frauenberge 
und des Seherin- 
nentums, 


Lebens- und Wirt- 
schaftsweise 


Ende des "Heim" 
und Friedens- 
zeitalters; Beginn 
des "Welt"- 
Zeitalters von 
Mann und Macht, 
des Zeitalters 

d. immerwährenden 
Kriege u.d. immer 
größer werdenden 
Zerstörungen von 
Erde und Leben, 


Beseitigung des 
sakralen Boden- 
rechtes der Urge- 
meinschaft, der 
Gemeinerde und 
Sippenerde durch 
den Absolutismus 
des germanischen 
Heerkönigtums 
und dessen Über- 
gang zur römi- 
schen Staatskir- 
che. Königs-, 
Kirchen- und 
Feudalerde, 
Hörigkeit. 





Verzeichnis der Abbildungen und Quellenangabe 


Tafel I, Abb. 1-7 Wortschriftdenkmäler der letzten Eiszeit (jüngere Alt- 

steinzeit, um 15.000 v, Ztr.) 
1 Bison mit Inschrift. Wandmalerei aus der Höhle von Altamira, Car- 
tailhac und Breuil: Caverne d’Altamira S. 100, fig. 88, 
2 Bison mit Inschrift. Wandmalerei aus der Höhle von Altamira, Car- 
tajlhac und Breuil S.73, fig. 37. 
3  desgleichen 5.29, fig. 13. 
4 Knochenbruchstück mit Inschrift von Gourdan. Ed. Piette: Les €critu- 
resdel’ägeglyptique VII. L’ Anthropologie 16 (1903), S. 8, fig.9. 
5 Inschrift auf Knochenbruchstück von La Madeleine, Capitan und Pey- 
rony: La Madeleine, S. 61, fig. 33. 
6 Knochenbruchstück mit Inschrift von La Madeleine, Piette, L’ Anthropo- 
logie 16 (1905), S. 9, fig. 10. 
7  Knochenbruchstück mit eingeritztem Bindezeichen aus Altamira, Cartail- 
hac: Äges pr£historiques de 1' Espagne et Portugal, S.41, fig. 37. 
8 Gefäß von Orchomenos, Kreto-mykenische Kultur ( 2,Jahrt. v, Ztr.). 
A.J. Evans: Scripta minoa, S. 57, fig. 3). 
Taf. NAundIB, Mit Zeichen bemalte Kiesel von Mas d’Azil (10.000 
v.Ztr.). Ed. Piette: Les galets colorits du Mas d’Azil. L’ Anthropo- 
logie VIOL (1896). 
Taf. IT, Abb, 4 und 5, wie Taf, 14,15 A und B, und die in den Textab- 
bildungen enthaltenen Felsmalereien Spaniens der ausgehenden jünge- 
ren Steinzeit, Steinkupfer- und Bronzezeit, sind alle dem großen Denk- 
mälerwerk von Henri Breuil: Les peintures rupestres schematiques de la 
Peninsule Ib£rique 4 Bde, 1933-1935 entnommen, 
Abb. 6 u.8 Alt-Italische (toutonische)Felsritzungen in der Pfalz, Abb, 6 
Burgruine Drachenfels, Abb. 8 Am Kahurt, (Aufnahmen : Ludwig 
Schmidt). Abb, 7 Bleitäfelchen mit oskischer Inschrift, J. Zwetaloff : 
Inscriptiones Italiae Megiae Dialectiae, Taf. I, Nr,2, 
Taf, V, Abb. 11-18, und Taf. VI, Abb. 19a-b und 20: Das ulebord ("uodal- 
brett"), die Giebelschwäne des alt-friesischen Bauernhauses (Niederlän- 
disch-Friesland), Aufnahmen Herman Wirth 1923) Nr,13 und 18 aus W. 
F,. van Heemskerck Duker und H,J. van Houten: Zinnebeelden in Ne- 
derland, 2. Auflage, Taf. 80 und 81. 
Abb,20a-b Altitalische Hausurnen, 
20a Hausurne aus Gräberfeld von Vetulonia, Prov. Grosseto, Mittel- 
Italien, 1. Periode Eisenzeit. Oscar Montelius: Die vorklassi- 
sche Chronologie Italiens, Taf. XXV], Nr.16 

20b Hausurne von Castel Gandolfo bei Albano, Prov. Roma, Bron- 
zezeit Per. V (1200-1100 v. Ztr.) Daselbst Taf. VI,Nr. 6. 
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Abb, 20c 


Taf. vi 
Abb. 21a 


21b 


21c 


22a 


22b 


23 


25a 


25b 


Taf. XI, 


XIV 


Taf. XV 
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XV 
XXI, 


XXVL, 


Tongefäße vom Gräberfeld von Armoaldi bei Bologna, Monte- 
lius : La civilisation primitive en Italie, Taf. 85, fig.4. 
Derselbe : Aeltere Kulturperiode I, S. 70, Nr. 286, 
Grabstelle (Museum Metz), gallisch (toutonisch). 
Esperandieu, T, OD, 2, S. 193,Nr, 4884, 

Altar, gefunden in Galie le Commingues, gallo-römisch, 
(toutonisch), Esperandieu IL, S. 4, Nr. 837. 

Altar, gefunden in den Mauer der Kirche von Jaunac, le 
Commingues Esperandieu II, S. 16,Nr. 858. 

Altarstein im Museum Trier, gallo-römisch, Revue Arche- 
ologique S.11, fig.7. Felix Hettner: Jupiter mit dem Rade, 
Westdeutsche Monatsschrift II (1884), S. 27 ff, 
Bronzestatuette, gefunden zu Chätelet bei St, Denis (Haute- 
Marne), Louvre, Museum (gallo-römisch). Revue Arch@olo- 
gique 1884, S. 11. fig. 6. 

Bemalter Kieselstein von Mas d’ Azil. Siehe Taf. II A-B. 
Tonscheibe, früher Westpreußisches Provinzialmuseum Dan- 
zig (j. St. Zt.). 

Kultstein, gefunden in Hdiby Sogn, Ods Herred, Dänemark 
(j.St.Zt.). 

Netzsenker, Museum Groningen, Niederlande, Völkerwan- 
derungszeit, 

Abb. 41-43, Gallo-römische Grabsteine (Mus, Zabern, Elsaß), 
Felsmalereien Spaniens nach Henri Breuil (siehe Taf, ID: 
A-B I, Puerto de Vistalegre (Almaden); 

B II, Nuestra Senora del Castillo (Almada); 

C1, Carchuna (Rockpaintings XXXII); 

C 2, Cueva de Pas Vacces de Retamose; 

CA4, Canuta Ciaque ( Rockpaintings XD). 

a, Los Buitres, Penalsordo. 

b, TA- B, El Raton, 

Abb, 75 - 76, Felsmalerei in der Höhle (Pefia de Nuestra 
Senora del Castillo). Henri Breuil: Quatre siecles d’ Art parie- 
tal. Montignac 1952, S. 366-367, fig. 457 und 458, 

Abb, 94 a-b, Jungsteinzeitliche Kultsteine mit Inschrift von 
Grimentz, Wallis. B. Reber: Die vorhistorischen Denkmäler 
im Einfischtal (Wallis). Archiv f. Anthropologie 21 (1892-93), 
Taf. XI, fig. 6 und 8, 

Abb. 96. Kultfelsen von Sgne (Taras), Unterengadin, Hans 
Liniger: Basler Beiträge zum Schalensteinproblem, Heft 4 
(1970), Titelbild, 
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Abb, 96a. Bemalter Kieselstein von Mas d’ Azil, siehe Taf. 
TA-B, 

Abb. 96b. Felszeichnung von Vischera, Gouv. Perm, UDSSR, 
J. Aspelin: Antiquitees du Nord-Finno-Ougrien, Helsingfors 1877. 


Folgende Abkürzungen werden im Text verwendet werden: 


Herman Wirth: Die Heilige Urschrift der Menschheit, Symbol- 
geschichtliche Untersuchungen dies- und jenseits des Nordat- 
lantik. 2 Bde, Berlin-Leipzig 1931-36. 

Herman Wirth: Der neue Externsteine-Führer. Marburg 1969. 
ECCESTAN-" Mutterstein" 

Externsteine-Museum, Fromhausen, Lippe. Geplante Eröffnung 
Sommer 1974, 

"Urzeit", Bd 1 Herman Wirth: "Europäische Ur- und Volksre- 
ligion", Wien 1974, 

Textabbildungstafel 


ANMERKUNGEN 


1  Mullar : Altitalisches Wörterbuch S. 490 
Walde-Hoffmann : Lateinisches etymolog. Wörterbuch, Bd. IL, S. 696 
u.715 
Walde-Pokorny : Vergleich. Wtb, der Indogerman, Sprache Bd. 1,5. 712, 
H.Krahe : "Indogermanentum und Alteuropäisch” in "Die Urheimat der 
Indogermanen, hrsgeg. von Anton Scherer, Darmstadt 1968,5.439 f. 

2 Für das Altitalische (Oskische, Umbrische usw.) wurden von mir benutzt: 
J. Zwetaloff: Sylioge Inscriptionum Oscarum, St. Petersburg u, Leipzig 


Derselbe: Inscriptiones Italiae Mediae Dialecticae, Leipzig 1884. 

R. von Planta: Grammatik der oskisch-umbrischen Dialekte. 2 Bde. 
Straßburg 1892-97, 

R.S. Conway: The Italic Dialects edited with a grammar and glossary, 
2 Bde. Cambridge 1897, 

C.D. Buck: Elementarbuch der Oskisch-Umbrischen Dialekte, Samm- 
lung Indogermanischer Lehrbücher L Reihe Band 7, Heidelberg 1905. 
F. Muller: Altitalisches Wörterbuch, Göttingen 1926, 
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10 
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12 
13 


14 
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Für die betreffende Schriftgeschichte : 

H.Jansen: Die Schrift in Vergangenheit und Gegenwart, 

2. erweiterte Auflage, Berlin 1969. Abschnitt XV. S. 449 ff, 

H. Hirt: Die Indogermanen, Ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre 
Kultur, 2 Bde. Straßburg 1905, 1907 Bd. IS. 169 f, 

P. Kretschmer : Die Herkunft der Umbrer. Glotta III. (1933). S.112 ff, 
J.A. Macculloch: The religion of the ancient Celts. Edinbourgh 1911, 
$.79. 

A.Glory: Gravures rupestres schematiques dans 1’Ariege. Gallia V 
(194, 8.17,fig.10; S.18, fig.11, S.19, fig.12,5.20 fig. 13 
Xanthoudides: Vaulted tombs P] XII, 1085, 

Matz: Frühkretische Siegel Taf. XXX, Nric, 
Maitrayana-Upanishad, ed, E.B. Cowall, Bibliotheca Indica London 
1870. S. 122, 

Paul Deussen: Sechzig Upanishads des Veda, 3, Aufl. Leipzig 1921, 
S.341. r 

Jacob Grimm: Deutsche Mythologie, 4. Ausg., Bd. I, S.230, 
Wörterbuch der Mythologie, Bd. II, S. 223, 

J.B. Masügas: Schweizerbuch der alten Bewegungsspiele, Zürich, 

S. 338, 

Foureau: Mission Saharienne, $, 1083, fig. 385. 

Für die thamudische Schrift siehe besonders Herbert Grimme: Die Lö- 
sung des Sinaischriftproblems, Die Altthamudische Schrift. Münster 
i.W. 1920. 

Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen, 

Boisacq: Dietionnaire etymologique de la langue grecque, 2.ed. ‚255. 
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